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    	Liebe Mami, dieses hier ist für dich!
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Ich weiß, dass etwas Furchtbares passiert sein muss, als Tomma den Raum betritt. Sie weint nicht, sie schreit nicht, doch ich sehe es an ihrem Blick, der mich findet und sofort wieder von mir wegschnellt wie ein scharf geworfener Ball von einer Wand. Ich sehe es an ihren blassen Lippen, an der dunklen Haarsträhne, die ihr achtlos ins Gesicht hängt, vor allem aber an ihren Händen, die so fest verschränkt sind, dass die Fingerknöchel weiß hervortreten.

Ich unterbreche meine Rede, sie war ohnehin nicht gut, und Grauko, mein einziger Zuhörer, schenkt mir keine Beachtung mehr. Er hat sich zur Tür gewandt. Sollte er aus Tommas Verhalten das Gleiche lesen wie ich, lässt er es sich nicht anmerken. Sein Ton ist gelassen wie immer.

»Ja?«

»Es gab … es war …«

Ich beobachte Tomma, wie sie nach Worten ringt, und fühle, dass meine Kehle sich verengt. Ist eine Kuppel eingestürzt? Gab es wieder Angriffe auf die Außenwachen?

»Die Expedition …«, stößt Tomma endlich hervor. »Sie sind tot. Alle drei.«

In mir wird auf einen Schlag alles kalt. Ich gehe in die Knie, bevor mir schwindelig werden kann. Mein Herzschlag dröhnt in meinen Ohren ebenso laut wie Tommas Worte.

Ihre Lippen zittern, in ihren Augen sammeln sich Tränen, und als sie weiterspricht, entgleitet ihr auch die Stimme. »Raman, Curvelli und Luria. Ein Überfall, gleich nachdem sie … ausgestiegen sind. Die Prims müssen es gewusst haben, sie haben auf der Lauer gelegen –«

»Tomma!« Grauko ist blass geworden und seine Ermahnung wegen des verpönten Ausdrucks Prims fällt weniger scharf aus als gewöhnlich. Er hat Curvelli und Lu unterrichtet, es muss ihn genauso treffen wie mich.

Tomma korrigiert sich nicht, wie sie, wie wir alle es normalerweise machen würden. Sie weint und ich möchte das Gleiche tun. Mein Atem geht zittrig und ich kann kaum schlucken.

Lu, denke ich und sehe ihr Gesicht vor mir, so lebendig wie vor drei Tagen, als wir gemeinsam die Pilze in den Zuchtgewölben untersucht haben. Sie hielt ihre Stablampe mit den Zähnen, während sie Proben nahm und in Glasröhrchen füllte. »Du wirst sehen«, sagte sie, als wir fertig waren, »von draußen bringe ich mehr davon mit. Sie sagen, es gibt wieder neue Spezies, weiter im Süden.«

Die Expedition sollte den Höhepunkt ihres letzten Ausbildungsjahres bedeuten. Nicht ihren Tod.

Tomma geht, die Konturen ihrer Silhouette verschwimmen, obwohl ich mit aller Kraft versuche, meine Tränen zu unterdrücken. Lu. Innerhalb eines Monats hatte sie sich in der Reihung drei Plätze vorgearbeitet und jetzt …

Ich weigere mich, es zu glauben. Es wäre nicht die erste Falschmeldung; vielleicht stellt die Nachricht sich schon heute Abend als Irrtum heraus.

»Ria? Ist alles in Ordnung?«

Ich reiße mich zusammen. Nur eine Träne findet den Weg bis zu meinem Kinn und ich wische sie fort, bevor sie zu Boden fallen kann. Grauko sieht mich mit schief gelegtem Kopf an, er schreibt innerlich mit, wie immer. Speichert jede meiner Reaktionen gedanklich ab.

»Es geht wieder.« Ich nicke ihm zu und will Tomma folgen, vielleicht weiß man in der Zentralkuppel schon mehr.

»Bleib bitte da, wir sind noch nicht fertig. Ich möchte, dass du eine weitere Rede hältst. Die, bei der du vorhin unterbrochen wurdest, war nicht besonders gut.« Er streicht über seinen kurzen dunklen Kinnbart. »Noch einmal von vorne.«

Ich starre ihn an. Meint er das ernst? Jetzt? »Ich bin nicht in der richtigen Verfassung. Es sind Freunde von mir –«

»Deine Verfassung kannst du dir nicht aussuchen. Du musst in jeder Lage fähig sein, dich zu sammeln und die Menschen zu überzeugen.« Sein Lächeln ist voller Verständnis und Schmerz. »Niemand hat gesagt, dass es leicht ist. Und weißt du was? Ich mache es jetzt noch schwerer für dich, ich gebe dir ein neues Thema. Es lautet: Den Clans und Stämmen zu helfen ist unsere Pflicht. Wer die Außenbewohner diskriminiert, hat den Sinn der Sphären nicht begriffen.«

Grauko ist mein Lieblingsmentor. Von niemandem lerne ich so viel, vor niemandem habe ich so viel Respekt. Doch im Moment würde ich ihn gern anbrüllen: Den Clans zu helfen ist unsere Pflicht? Sie töten unsere Forscher, zerstören unsere Arbeit, überfallen unsere Transporte, brechen den Frieden immer und immer wieder. Und wir? Schicken Hilfspakete.

Der Gedanke muss aus meinem Kopf, sonst kann ich Graukos Aufgabe nicht erfüllen. Lu muss aus meinem Kopf und das Bedürfnis, denen da draußen mit einem Stein den Schädel einzuschlagen, jedem Einzelnen. So, wie sie es wahrscheinlich bei Lu getan haben.

»Stell dir vor, du wärst in Sphäre Neu-Berlin 3. Dort ist es mit den Attacken wirklich schlimm, kein Vergleich zu hier, es gibt regelmäßig Tote auf beiden Seiten. Du sollst den Bewohnern klarmachen, dass Gewalt als Antwort nicht infrage kommt. Du vertrittst die Position des Sphärenbundes.«

Die Trauer um Lu nistet sich in meinem Körper ein, sie gräbt Höhlen in meinen Magen und in meine Brust. Ich bin sicher, sie zeichnet ihre Spuren auch in mein Gesicht, obwohl dort nicht mehr zu sehen sein darf als verständnisvolle Bekümmertheit. Würde.

Ich denke an eine weiße Wand. Atme durch.

»Wir sind privilegiert«, beginne ich. Meine Schultern sind gerade, meine Stimme fest. Ich erlaube einem kaum merkbaren Lächeln, sich auf meine Lippen zu stehlen. Jetzt müsste ich zuversichtlich wirken. »Unsere Ernten waren gut in diesem Jahr und es ist uns gelungen, zwei neue Sphären zu errichten und zu besiedeln. Wir sind gegen Sturm, Kälte und Tiere geschützt, wir verfügen über Medikamente, moderne Technik und sauberes Wasser. Mit jedem Tag, der vergeht, macht die Wissenschaft unser Leben leichter.« Ich lasse meinen Blick von links nach rechts schweifen, als wäre der Raum voller Menschen. »Ich weiß, dass die meisten von uns der Ansicht sind, all das verdient zu haben. Damit habt ihr recht, zumindest zum Teil. Unsere Vorfahren haben die Sphären aufgebaut. Sie haben an das geglaubt, was Melchart vorhergesagt hat, und auf diese Weise sich selbst und uns gerettet. Sie haben das Wissen der damaligen Zeit bewahrt und weiterentwickelt, um der Zivilisation eine Chance zu geben. Wir sind privilegiert, aber es muss uns auch klar sein, wie viel Glück wir hatten.«

»Dafür schuften wir aber auch Tag und Nacht!«, fällt Grauko mir ins Wort und imitiert dabei die Sprachfärbung der Sphäre Neu-Berlin 3.

»Ja, wir arbeiten hart«, stimme ich ihm zu. »Du, ich, jeder Einzelne von uns. Die Erde hat den Ausbruch noch nicht verkraftet und es wird viel Zeit vergehen, bis es so weit ist. Aber sieh dich an. Sieh an dir hinunter. Findest du Frostbeulen? Hungerödeme? Hat ein Wolf dir ein Bein abgerissen? Nein. Doch für die Menschen außerhalb der Sphären ist das Normalität und an ihrer Stelle würdest du auch alles tun, um dein Leben erträglicher zu machen.« Kein Vorwurf in der Stimme, das ist das Schwierigste dabei. Keine Selbstgerechtigkeit, sonst verliert man die Zustimmung. Ich habe den richtigen Ton gefunden, wie mir Graukos leichtes Nicken bestätigt.

»Wir arbeiten so hart«, fahre ich fort, »damit wir die, die ohne die Sphären überlebt haben, irgendwann bei uns aufnehmen können. Im Moment wäre das verhängnisvoll für uns alle – zu wenige Lebensmittel, zu wenig Platz. Aber wir nähern uns diesem Ziel jeden Tag ein Stück weiter an. Dass die Clans nicht warten wollen, ist verständlich. Mir ginge es an ihrer Stelle ebenso.«

»Nicht warten wollen und uns töten sind aber zwei verschiedene Dinge«, brummt Grauko, nach wie vor in der Rolle eines Neu-Berliners.

Wieder habe ich Lu vor Augen. Sie war so sehr auf der Seite der Clans, ihr Verständnis und ihre Nachsicht für die Raubzüge und Überfälle waren echt. Als ich weiterspreche, habe ich das Gefühl, dass es ihre Worte sind, die über meine Lippen gleiten.

»Sie wissen es nicht besser. Wir in den Sphären haben uns die Art der Zivilisation bewahrt, wie man sie vor dem Ausbruch kannte. Die Menschen außerhalb haben neben allem anderen auch das verloren. Ihr nennt sie Prims, aber sie sind nicht primitiv, sondern der Welt in ihrer ganzen Härte ausgeliefert. Das müssen wir uns immer wieder bewusst machen, auch wenn es schwerfällt. Denn wir sind es, die sie auf Abstand halten. Nicht für alle Zeit, aber doch so lange, bis wir einen Weg gefunden haben, sie zu uns zu holen, ohne dabei unterzugehen.« Eine kurze Pause, wieder ein Blick quer durch den Raum. Mitgefühl in die Stimme legen. »In der Zeit, die wir dafür brauchen, sterben draußen bei jedem Sturm, jeder Welle, jedem Beben Hunderte Menschen. Dafür geben die Clans uns die Schuld, und auch wenn das falsch ist, sollten wir dafür Verständnis aufbringen. Es ist nicht leicht, fair zu sein, wenn man verhungert oder erfriert. Wir haben es nicht mit Wilden zu tun, sondern mit Not leidenden Menschen, denen wir helfen müssen, so gut wir können. Wenn wir ihnen ihre Lage erträglicher machen, werden die Überfälle weniger werden. Das steht außer Frage.«

Beinahe habe ich mich selbst überzeugt und Graukos Miene entnehme ich, dass er ebenfalls zufrieden ist.

»Du kannst gehen«, sagt er. »Das war viel besser als dein erster Versuch. Nicht deine beste Rede, nicht gut genug für Punkte. Aber ausreichend für eine Ansprache vor Minenarbeitern.«

Er hat recht. Ich nicke.

»Was du bewiesen hast, ist, dass du deine Fähigkeiten auch in extremen Situationen einsetzen kannst. Das freut mich ganz persönlich.«

Ein Lob aus Graukos Mund ist selten und kostbar, das Beste, was ich im Moment erwarten kann. Wenn man in der Reihung so weit vorn steht wie ich, gibt es Punkte nur noch für Übermenschliches.

Er entlässt mich mit einer beiläufigen Handbewegung.

Ich trete auf den Gang, beginne zu rennen. Jetzt kann, darf ich weinen, aber es kommen keine Tränen, nur ein Wimmern, das auch von meiner Atemlosigkeit herrühren kann.

Ich laufe aus dem Akademieblock hinaus, an der Bibliothek, an den inneren Quartieren und am Medcenter vorbei.

Lu ist tot, denke ich bei jedem Schritt. Lu. Ist. Tot. Lu. Ist. Tot.

Die beiden anderen habe ich kaum gekannt. Raman hing immer nur mit den Physikern herum und Curvelli war lediglich einmal im gleichen Selbstanalyseseminar wie ich und fiel dort nur durch beharrliches Schweigen auf, jedes Mal wenn die Sprache auf seine Wünsche und Ziele kam. Er war wortkarg und sehr von sich überzeugt. Meistens zwischen 20 und 25 gereiht. Jemand, auf den die Mentoren ein Auge hatten, ein potenzieller künftiger Leiter des Physikalischen Forschungszentrums. Tot jetzt.

Es heißt, in extremen Kälteperioden fressen die Prims auch Menschenfleisch.

Laufen. Links, rechts, schneller. Ein Sonnenstrahl bricht sich über mir an der Hermetoplastkuppel und mischt sein Licht mit dem der Leuchten zu beiden Seiten des Verbindungsstegs. Es ist nicht mehr weit, nur noch quer durch Kuppel 9a, doch mein Salvator beginnt schon zu piepsen, als ich den ersten Schritt hinein mache. Puls 182, anaerober Bereich, zeigt das Display an.

Ich bremse ab und merke erst jetzt, wie hektisch mein Atem geht. Eine Arbeiterin aus der Großwäscherei lächelt mir grüßend zu, während sie an mir vorbeieilt, die Arme voll beladen mit weißem, gestärktem Stoff. Kenne ich sie? Ich bin mir nicht sicher und das ist ein übles Zeichen.

Den Rest des Weges gehe ich in normalem Tempo und lege mir meine Worte zurecht. Ich werde es den anderen sagen müssen, aber auch darin bin ich geübt. Schlechte Nachrichten zu überbringen war eine der ersten Lektionen, die ich von Grauko erhalten habe.
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Die Studenten sitzen um die Plexiglastische im Café Agora und unterhalten sich leise. Ich umrunde das Denkmal unseres Sphärengründers Melchart, genau in der Mitte der Zentralkuppel. Gleich daneben, nur geringfügig kleiner, ragt die Säule auf, die Richard Borwin gewidmet ist, dem Konstrukteur der Sphären. Nach ihm ist unsere Akademie benannt.

Aureljo sitzt mit dem Rücken zu mir, sein Haar hat die Farbe von Löwenfell, und ich kann nicht anders, ich muss es jedes Mal berühren, wenn ich ihn sehe. Glatt und fest.

Er dreht sich zu mir um und ich weiß, dass ich nichts mehr sagen muss. Man hat ihn informiert – ich hätte es mir denken können. Seit Monaten führt er die Reihung an; wenn einer von uns auf dem Laufenden gehalten wird, dann er.

»Ria.« Er zieht mich auf seinen Schoß und ich schlinge meine Arme um seinen Hals. Als Aureljo scharf einatmet, lockere ich erschrocken meinen Griff.

»Tut mir leid.« Er muss noch Schmerzen haben, wieso habe ich daran nicht gedacht? Weil ich mich so schnell an sein neues Gesicht gewöhnt habe, wahrscheinlich. Nein, nicht neu. Natürlich nicht.

Wähle deine Worte sorgfältig, höre ich Grauko in meinem Kopf.

Sein verändertes Gesicht also. Die Blutergüsse sind kaum mehr zu erahnen und die Narben sowieso nicht. Die Chirurgen des Medcenters wissen genau, wie sie die Spuren ihrer Arbeit unsichtbar machen und dabei gleichzeitig die gewünschte Wirkung erzielen. In Aureljos Fall bedeutete das: die Nase eine Winzigkeit verkürzen, die Augenbrauen heben, ebenso wie die Mundwinkel, die Wangenknochen verstärken, das kleine runde Muttermal neben dem linken Auge entfernen.

Vor dem Eingriff war es ein gutes Gesicht voller Freundlichkeit, jetzt ist es bezwingend. Man sieht Aureljo an und vertraut ihm, möchte ihm nahe sein, möchte ihm zuhören. So ist es gedacht. Noch bevor er ein Wort sagt, werden die Menschen ihm recht geben wollen.

Ich lege vorsichtig meine Stirn gegen seine Schulter. »Du hast es auch schon gehört?«

Er nickt. »Es ist entsetzlich.«

»Und ist es offiziell bestätigt?«

»Ja. Sie bringen die Leichen heute Abend zurück. Nur zwei allerdings. Curvellis Körper war nicht aufzufinden, den dürften die Täter mitgenommen haben.«

Das Warum, das mir auf der Zunge liegt, schiebe ich schnell beiseite.

Aureljo streicht mir übers Haar. »Es tut mir sehr leid wegen Lu«, flüstert er.

Tränen, endlich. Der mittelblaue Stoff von Aureljos Hemd färbt sich an der Schulter dunkelblau.

»Wir sollten kurzen Prozess mit ihnen machen.« Tudor, der schräg gegenüber sitzt, hat unser Gespräch mit angehört, was nicht verwunderlich ist, denn die anderen Gespräche am Tisch sind mittlerweile verstummt. Nun beugt Tudor sich vor und nimmt Aureljo ins Visier. »Die Prims müssen weg, jedenfalls aus der unmittelbaren Umgebung der Sphären und der Magnetbahnen. Wir haben uns ihre Angriffe lange genug gefallen lassen.«

Obwohl ich Tudor nicht leiden kann, würde ich ihm gerne zustimmen. Wenn wir uns nicht beizeiten wehren, werden sie eines Tages einen Weg in die Sphären finden und uns im Schlaf die Kehlen durchschneiden. Manchmal bedeutet sich wehren auch, zuerst zuzuschlagen. Solange noch Zeit ist.

Falsch, sagt Grauko in meinem Kopf. Unzivilisiert. Unmenschlich.

»Um auf eine solche Idee zu kommen, müsstest du nicht die Akademie absolvieren«, erwidert Aureljo. Seine Hand streicht über meinen Arm, immer und immer wieder, aber er ist nicht bei der Sache. Seine ganze Aufmerksamkeit richtet sich auf Tudor. »Das Problem beseitigen, indem man einfach draufhaut – so haben es schon die Höhlenmenschen gemacht. Schlechter Stil, der seit Jahrtausenden nur Katastrophen zur Folge hat.«

Es wird eine lange Diskussion werden, wie jedes Mal, wenn Aureljo und Tudor sich in ein Thema verbeißen. Normalerweise würde ich mich einmischen, aber mir fehlt die Kraft. Ausreichend für Minenarbeiter, hat Grauko meine Rede genannt. Um unseren Tisch sitzen aber lauter Akademiestudenten, die mir jedes schwache Argument gnadenlos um die Ohren schlagen würden.

Mein Blick wandert ganz automatisch zu Tafel 1, wie jedes Mal, wenn ich hier bin. Meine Augen brennen, aber die riesigen Zahlen und Buchstaben, die fast die gesamte gegenüberliegende Wand einnehmen, erkenne ich trotzdem. Ich entdecke meinen Namen sofort. Immer noch auf Platz 7. Gut. Aureljo führt die Reihung an, so wie wir es alle gewohnt sind, doch es scheint, als habe Tudor es geschafft, den Abstand zu verringern. Im vergangenen Jahr war er drei Wochen lang die Nummer 1 und niemand, der dabei gewesen ist, wird je seinen Wutanfall vergessen, als er erfuhr, dass er wieder auf die 2 zurückgefallen war.

Auf Tafel 4 finde ich Lu, was mich einen Moment lang denken lässt, dass doch alles nur ein Irrtum ist. Nummer 78. Hinter ihr liegt Brit. Ich frage mich, ob sie sich freut, einen Platz aufzusteigen.

In der Sekunde, als ich mich wieder umwenden will, treten drei Sentinel durch den Kuppeleingang. Einen davon kenne ich, er trägt die grüne Uniform der Quartierwachen und patrouilliert gelegentlich auf den Gängen zwischen den verschiedenen Wohnsektoren. Sein schütteres rotes Haar klebt an seinem Kopf, als wäre er verschwitzt. Der zweite Sentinel ist ein blauer, also ein Wissenschaftswächter, aber beim dritten suche ich vergeblich nach der farblichen Kennzeichnung an Kragen- und Ärmelaufschlägen. Alles an ihm ist grau: Hose, Hemd, Jacke. Kann es sein, dass er neu ist und noch keiner Einheit zugeordnet wurde? Nein. Dafür ist er zu alt, außerdem wirkt es, als würden die beiden anderen ihm folgen, nicht umgekehrt.

Sie gehen an der Außenwand der Kuppel entlang und der Farblose zeigt nach oben, auf Tafel 1. Er spricht mit dem Sentinel der Quartierwache, dann geht er weiter zu Tafel 3, deutet wieder nach oben.

Es geht bestimmt um die Toten. Erst um Curvelli, gereiht auf Platz 24, jetzt um Raman mit der 70. Haben sie es so eilig, die Namen entfernen zu lassen?

»… stellt unser ganzes System infrage«, sagt Aureljo gerade. »Wir haben Gesetze.«

Mit einer leichten Berührung lenke ich seine Aufmerksamkeit auf mich. »Siehst du den Sentinel unterhalb von Tafel 3?«

»Ja. Warum?«

»Zu welcher Staffel gehören die ohne Farbe? Kommando? Ich dachte immer, deren Kragen wären golden.«

»Sind sie auch.« Sein Blick bleibt an den drei Männern hängen. »Du hast recht. Das ist ungewöhnlich. Er muss ein Gast aus einer anderen Sphäre sein. Vielleicht aus dem Ausland.«

»Gilt dort denn eine andere Farbregelung?«

»Eigentlich nicht. Vielleicht ist er erst kürzlich hierher umgesiedelt worden und wird erst noch zugeteilt? Ich habe ihn noch nie gesehen.«

Das ist möglich, obwohl das gebieterische Gebaren des fremden Sentinel für mich etwas anderes aussagt. Er verhält sich wie ein Beamter des Sphärenbundes, doch die tragen keine Uniformen.

Auch Tudor lässt den Mann nicht aus den Augen und sein Atem geht etwas schneller. Interessant.

»Ich vermute, dass Ria richtigliegt«, sagt er. »Kommando. Möglicherweise hat er seine Farben abgelegt, um zu verhindern, dass Gerüchte die Runde machen.«

Mein Puls beschleunigt sich und ich atme betont ruhig, damit mein Salvator nicht anspringt. Tudor hat recht. Die Sentinel vom Kommando lassen sich hier nur dann blicken, wenn Gefahr droht. Wie damals, als die Prims die Außenhülle von Kuppel 17a gesprengt hatten. Oder zwei Jahre davor, nach den Überfällen auf die Lebensmitteltransporte aus Sphäre Genua 4. Gelegentlich begleiten sie auch wichtige Persönlichkeiten, wenn diese von Sphäre zu Sphäre reisen.

Schweigend beobachten wir, wie der Fremde weitergeht, zur nächsten Tafel. Wieder zeigt er hinauf und ich bin mir sicher, er deutet auf Lus Namen. Jetzt, da er näher bei uns steht, schwindet mein letzter Zweifel an Tudors Worten.

Seine Haltung, seine Miene, die Selbstverständlichkeit seiner knappen Bewegungen. Der Mann ist es gewohnt zu befehlen.

Sie schicken jemanden vom Kommando wegen drei toter Studenten, denke ich und mir wird warm, weil es eine verdiente Würdigung für Lu, Raman und Curvelli ist. Doch dann fällt mein Blick auf Tudor. Er muss sich unbeobachtet fühlen und hat für wenige Augenblicke seine Emotionskontrolle vernachlässigt. Hinter seinem ironischen Lächeln und den lässig gehobenen Augenbrauen sehe ich plötzlich nackte, blanke Angst.
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»Ich bin darauf trainiert, so etwas zu erkennen«, protestiere ich.

Aureljo läuft zwei Schritte vor mir, und obwohl ich nur seinen Hinterkopf sehe, weiß ich, dass er nachsichtig lächelt.

»Wir sind doch alle beunruhigt.« Er bleibt stehen, dreht sich um und nimmt mich in den Arm. »Tudor war mit Raman befreundet, wusstest du das? Er trauert, auch wenn er es nicht zeigt.«

»Er hat Angst.« Wie soll ich Aureljo den Unterschied klarmachen? Es ist, als wollte man jemandem, der keine Noten beherrscht, erklären, wie er eine Partitur lesen muss. Die Gefühlsäußerungen eines Menschen, offen oder unterdrückt, sind wie Orchestermusik, es passiert unglaublich viel gleichzeitig. Wenn man nur auf die Augen, die Hände oder die Stimme achtet, wird man leicht getäuscht.

»Er war wütend und traurig, das stimmt. Aber dann …« Ich suche nach den richtigen Worten. »Als Tudor diesen Sentinel gesehen hat, ist er innerlich zurückgewichen. Sein Kiefer hat sich angespannt, seine linke Hand hat die rechte umfasst. Er hat häufiger geblinzelt.« Ich seufze und zucke mit den Schultern. »Er ist erschrocken und hatte Angst. Glaub es oder lass es.«

Aureljo beugt sich zu mir und legt seine Stirn gegen meine. »Ich glaube dir, ich weiß, wie gut dein Auge für Menschen ist. Aber kannst du dir erklären, woher seine Angst kommen sollte? Das Kommando ist doch dazu da, uns in Krisensituationen zu beschützen.«

Darauf habe ich keine Antwort. Müsste ich eine Einschätzung abgeben, würde ich sagen, dass sich Tudors Angst auf diesen Sentinel, seine Person, bezog, nicht auf einen drohenden Überfall. Natürlich könnte ich ihn direkt fragen, doch meine Lust auf höhnisches Lachen und grobe Bemerkungen hält sich in Grenzen.

»Vielleicht weiß er etwas, das wir nicht wissen.« Erst nachdem ich es ausgesprochen habe, wird mir klar, dass das wahrscheinlich die Wahrheit ist.

Wir trennen uns vor dem Eingang zu den äußeren Quartieren. Aureljo biegt nach links ab, ich nach rechts. Die Sentinel der Quartierwache nicken mir grüßend zu und ziehen ihre Scanner über den Identifikationscode, der seitlich an meinem Salvator angebracht ist. Der Anwesenheitszähler springt auf 145, jedenfalls vermute ich das, denn die mittlere der Leuchtziffern flackert und erlischt immer wieder. Ersatzteile fehlen, der letzte Transport wurde überfallen. Ich frage mich, was die Prims wohl mit Leuchtdioden anfangen.

Dass sich um diese Zeit schon so viele Studenten in ihren Quartieren befinden, muss an der schlechten Nachricht liegen. Niemand geht unvorbereitet auf eine Trauerfeier, denn theoretisch kann jeder dazu aufgefordert werden, das Wort zu ergreifen.

Meine Wohneinheit liegt in der zweiten Etage, ich schließe die Tür hinter mir, ziehe die Schuhe aus und lasse mich auf das Sofa fallen.

Seit ich unter die ersten zehn gereiht bin, verfüge ich über zwei Zimmer, ganz für mich allein. Es gibt Tageslicht und sogar ein Fenster, durch das man nach draußen sehen kann. Richtig hinaus, nicht nur in den Himmel oder auf einen der Höfe zwischen den Kuppeln. Hier in der Sphäre Hoffnung sind solche Räume selten – meistens hat man das Gefühl, man befände sich in den verschlungenen, blasenförmigen Organen eines transparenten Tieres. Aber in meinem Quartier ist es anders. Von meinem Sofa aus kann ich die schwarzen Umrisse der Sentinel beim Patrouillieren beobachten, sie heben sich gegen den Schnee ab wie aus Dunkelheit geformte Schatten. Hinter der Mauer, die die Sphäre umgibt, weit, weit entfernt, liegt ein Hügel, der sanft ansteigt und wieder absinkt. Wenn ich nicht schlafen kann, sitze ich oft am Fenster, ziehe mit Blicken seine geschwungene Form nach und suche am nächtlichen Himmel nach dem Mond. Perfekte Schönheit, nicht von Menschenhand gemacht, anders als alles, was mich sonst umgibt.

Bis zur Trauerfeier habe ich noch vierzig Minuten, informiert mich die Nachrichtentafel an der Wand. Ich schäle mich aus meinen Sachen und dusche mir den Tag von der Haut, bevor ich in die Robe für offizielle Anlässe steige. Rot wie Feuer und grau wie Asche. Die Farben des Sphärenbundes.

Aus dem Spiegel sieht mir mein blasses Gesicht entgegen, das Haar ist noch feucht und klebt mir an Kopf und Schultern. Kastanienbraun, so hat Lu die Farbe immer genannt. Einer dieser altmodischen Begriffe, die sie so liebte, weil sie geheimnisvoll klingen. Wie Kastanien ausgesehen haben, wusste sie aber auch nur von alten Abbildungen.

Ich schließe die Augen und stelle mir vor, mein Haar wäre nass vom Regen. Ob ein Regenguss sich wie eine Dusche anfühlt? Ich habe Beschreibungen gelesen, die alten Romane sind voll von Regen, doch selbst erlebt habe ich ihn erst zwei- oder dreimal. Er war laut, knallte auf die Oberfläche der Kuppeln und verschleierte sie mit Wasser. Ganz anders als der stumme, sanfte Schnee, der fast täglich fällt.

Keine Zeit für Träumereien. Ich binde das Haar zu einem Knoten, während ich fast automatisch vor dem Spiegel meine Übungen mache. Undurchdringliche Miene, dann ein wenig Mitgefühl hineinlegen. Missbilligung. Verständnis. Versteckte Ablehnung. Offene Ablehnung. Vertrauen. Wertschätzung.

Duldsamkeit fällt mir schwer, wie immer, und ich breche mitten in der Übung ab. Fixiere meinen Blick im Spiegel und frage mich, ob sich die Akademieleitung überlegt hat, auch an meinem Gesicht etwas zu ändern. Bisher habe ich keinen Bescheid erhalten und ich weiß nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen ist. Vermutlich wissen sie noch nicht, wo ich eingesetzt werde – vor oder hinter den Kulissen. Oder sie wollen nicht riskieren, dass ich mit einem veränderten Gesicht alle Regungen neu einstudieren muss.

Meine Stirn könnte höher, mein Kinn spitzer, meine Nase schmäler sein. Die Augenfarbe ist gut, sagt Grauko oft, Hellbraun wirkt vertrauenerweckend. Ich nicke mir zu und lege Vertrauenswürdigkeit in meine Züge.

Wenn du so aussiehst, würde ich dir meine tiefsten Geheimnisse verraten, hat Lu letztens zu mir gesagt. Der Gedanke an sie drückt mich mit einem Mal fast zu Boden. Lu, die zu allen freundlich war und von denjenigen ermordet wurde, denen sie helfen wollte. Ich drehe mich vom Spiegel weg, lege meine Hände übers Gesicht und tue, was ich schon die ganze Zeit tun möchte: weinen, bis keine Tränen mehr kommen.

Ich bin eine der Letzten, die in der Festhalle eintreffen. Es ist ruhig, Gespräche werden nur im Flüsterton geführt, als wolle man die, die in den Särgen auf dem Podium liegen, nicht stören. Drei metallene Kisten, eine davon leer. Ich frage mich, welche es ist. Ihr Anblick macht mich schwindelig, besonders die Tatsache, dass sie geschlossen sind.

Üblicherweise dürfen die Trauernden einen letzten Blick auf die Gesichter der Toten werfen, bevor sie verbrannt werden. Will man diesmal darüber hinwegtäuschen, dass nur in zwei Särgen Körper liegen? Oder sind die Gründe andere?

Ich suche nach Aureljo und entdecke ihn ganz vorne. Er starrt den Boden an und sieht erst auf, als ich dicht neben ihm stehen bleibe.

»Setz dich zu mir«, flüstert er und nimmt meine Hand.

»Warum sind die Särge geschlossen?« Die Frage lässt mich nicht los.

Aureljo schüttelt den Kopf. »Ich weiß es nicht.« Doch auch er vermutet etwas, möchte es mir aber nicht mitteilen, lächelt meine Hand in seiner an, weil er mir nicht in die Augen sehen will.

Das, was niemand ausspricht, wird plötzlich zu Bildern in meinem Kopf. Eingeschlagene Gesichter. Zerbrochene Schädeldecken. Entstellungen, Verstümmelungen. Will man uns schonen? Damit die Angst vor Außenmissionen nicht übermächtig wird?

Ich schmiege mich an Aureljo und vergrabe mein Gesicht an seiner Brust. Der Hass gegen die Prims ist mit einem Mal wieder da, er schnürt mir die Luft ab. Was Grauko nie deutlich sagt, was ich aber oft aus seinen Worten heraushöre, scheint mir plötzlich unmöglich: dass es meine Aufgabe werden könnte, zwischen den Menschen innerhalb und außerhalb der Sphären zu vermitteln.

Um uns herum verstummt das Geflüster, Aureljos Rücken strafft sich und auch ich richte mich auf. Gorgias, der Rektor unserer Akademie, ist zwischen zwei der Särge getreten und streicht sich über seinen haarlosen Kopf, bevor er zu sprechen beginnt. Ich höre nur die Hälfte von dem, was er sagt, ich kann meinen Blick nicht von dem Sarg losreißen, in dem sich – so habe ich es für mich beschlossen – Lu befindet. Aufmerksam werde ich erst, als Gorgias den Tod der drei Studenten als Unglücksfall bezeichnet und nicht als barbarischen Mord, wie es richtig wäre. Am liebsten möchte ich aufstehen und aus dem Saal rennen.

»Wir trauern um Raman, benannt nach dem indischen Nobelpreisträger, in dessen Fußstapfen er hätte treten können. Wir trauern um Luria, benannt nach dem bahnbrechenden Mikrobiologen, in dessen Sinn sie geforscht hat. Und wir trauern um Curvelli. Seine Begabungen waren vielfältig, er hätte sie als Forscher ebenso wie als Staatsmann einsetzen können. Indem sein Benenner die Namen Curie und Machiavelli miteinander verschmolz, wurde beiden Möglichkeiten Rechnung getragen. Nun sind diese Möglichkeiten einer bitteren Realität gewichen. Doch unsere Ziele bleiben die gleichen. Wir werden nicht von Rachegedanken geleitet, sondern von Vernunft.«

Aureljo drückt meine Hand, Gorgias spricht ihm aus der Seele. Ich lasse ihn nicht aus den Augen, unseren Rektor, warte auf den einen Lidschlag zu viel, den einen falschen Ton, der verrät, dass er nicht meint, was er sagt. Aber entweder ist er hervorragend trainiert oder einfach ehrlich.

Nach ihm hält der stellvertretende Vorstand unserer Sphäre seine Ansprache und meine Aufmerksamkeit lässt erneut nach. Er ist ein kleiner Mann mit einer leisen Stimme, dessen Stärken in der Klimaforschung liegen, nicht darin, seine Zuhörer zu fesseln.

An der Wand hinter den drei Särgen stehen fünf Sentinel aufgereiht, den Blick starr geradeaus gerichtet. Unwillkürlich suche ich nach dem Sentinel von heute Nachmittag, dem, der Tudor so beunruhigt hat. Doch er ist nirgendwo zu sehen.

Wir bleiben, bis die Särge in die Feuerhalle gebracht werden. Niemand hat erwähnt, dass einer davon leer ist, kein Wort wurde über den Verbleib von Curvellis Leiche verloren.

Curie und Machiavelli. Ein Physiker und ein machtbesessener Politiker. Ich frage mich, ob diese Kombination Curvelli gerecht geworden ist, und gleichzeitig, wie schon unzählige Male zuvor, welche Aufgabe mein eigener Name mir auferlegen wird.

Aus Eleonore von Aquitanien und Ariadne, Tochter des kretischen Königs Minos, haben meine Namensgeber Eleria gemacht. Eleonore war eine der mächtigsten Frauen des Mittelalters; Ariadne diejenige, die die Idee mit dem roten Faden hatte, der einem den Weg zurück durchs Labyrinth zeigt. Soll ich später einmal an der Spitze einer Sphäre stehen? Oder im Hintergrund bleiben und die Fäden in der Hand halten?

Auf dem Weg zurück zu unseren Quartieren lasse ich Aureljos Hand nicht los. Für ihn ist es einfach, sein Name ist eindeutig. Ein Anführer, weise und gütig wie der römische Kaiser Marc Aurel. Die Nummer 1 in der Reihung, wahrscheinlich wird das sein ganzes Leben lang so bleiben.

Kurz bevor wir die Sentinel vor dem Quartiereingang erreichen, bleibt er stehen. Neue Schneeflocken haben ihren stummen Tanz über den Kuppeln begonnen.

»Wollen wir noch spazieren gehen?« Aureljo deutet in Richtung des Atriums, der kleinen, dreieckigen Fläche, wo die Kuppeln 6a, 6b und 6c zusammenstoßen. Die Tür wird von zwei Sentinel bewacht, die jeden registrieren, der nach draußen geht.

Sie lassen uns durch, grüßend und lächelnd. Aureljo ist überall beliebt und sein verändertes Gesicht lässt die Menschen noch freundlicher auf ihn reagieren.

Wir treten hinaus und augenblicklich schneidet mir die eisige Luft in die Haut. Mein Atem formt Wolken, auf meiner Stirn landen kalte, feuchte Flocken. Am liebsten würde ich sofort zurückkehren, in die gereinigte, gewärmte Luft der Sphäre, aber Aureljo schlingt seine Arme um mich und drückt mich an sich, so fest, dass ich seinen Herzschlag spüren kann.

»Halte es aus«, sagt er leise in mein Ohr. »Nur fünf Minuten. Oder vier.«

Ich presse mich an ihn und vergrabe mein Gesicht in seiner Halsgrube. Von außen müssen wir wirken wie zwei Menschen, die nicht voneinander lassen können und einen einsamen Moment unter freiem Himmel suchen, um das Universum in seiner ganzen Unendlichkeit zu spüren.

Zum Teil stimmt das sicher. Doch vor allem will Aureljo, dass ich mir der Kälte bewusst werde, dass ich fühle, wie sich die Luft ihren Weg rau in meine Lungen bahnt, wie eisig der geschmolzene Schnee in Rinnsalen meinen Nacken hinunterläuft.

Ich verstehe, was er mir sagen will: für mich fünf Minuten, für andere ein ganzes Leben.

Ich soll mir kein Urteil anmaßen.

Aber Lu ist tot, will ich protestieren, und Raman und Curvelli. Ich löse mich von Aureljo und trete einen Schritt zurück.

»Ich weiß«, sagt er. »Ich finde es auch schrecklich. Aber wir dürfen dem Hass nicht freie Bahn lassen, sonst bestimmt er unser Denken.«

Zum ersten Mal, seit ich die furchtbare Nachricht gehört habe, möchte ich lächeln. Aureljo hat sich selbst übertroffen, er hat in meinem Gesicht gelesen, als wäre es ein Buch.

Grauko wäre stolz auf ihn.
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3 Einheiten Eiweiß, 5 Einheiten Kohlehydrate, 1 Einheit Fett, zeigt der Salvator an, als ich ihn zum Schlafen abnehmen will. Ich lockere die breite Manschette und wische über das handtellergroße Display. Die Buchstaben blinken rot – wenn ich nicht auf Ausgleichen gehe, wird die Information ins Medcenter geschickt. Das fehlt mir gerade noch.

Der Gedanke, jetzt noch etwas zu essen, verursacht einen Aufruhr in meinem Magen und ich beschließe, auf den Ausgleich zu pfeifen. Niemand profitiert davon, wenn ich kostbare Lebensmittel auskotze.

Das Gerät pfeift schrill und protestierend, als ich es per Knopfdruck in den Ruhemodus schalte, ohne zuvor zu tun, was es von mir verlangt.

Dann ist es still um mich herum. Ich drehe das Licht im Zimmer auf die unterste Stufe, stelle mich ans Fenster und sehe den Sentineln dabei zu, wie sie auf der Mauer ihre Rundgänge machen. Die dicken Mäntel lassen sie wie Tiere wirken, die ich nur aus Büchern kenne.

Drei Röhrchen Blut kostet mich mein Ungehorsam, von der Zeit, die ich im Medcenter verschwende, ganz abgesehen. Ich bin mitten aus einer Geologie-Lektion geholt worden und werde meine Gesteinsschichtenanalyse später nachholen müssen. Entsprechend großartig ist meine Laune.

Der Arzt, dessen Namen ich nicht kenne, hält mir drei Päckchen Eiweißkekse unter die Nase, doch bevor er seine Ansprache über die Ernährungsrichtlinien beginnen kann, springe ich vom Stuhl auf.

»Ich habe gestern eine Freundin verloren und erwarte Verständnis dafür, dass mir das den Appetit verdirbt.« Mein Ton ist scharf und ich habe nicht die geringste Absicht, ihn zu mäßigen. Der übereifrige Doktor soll ruhig merken, dass ich sauer bin, egal ob er dreimal so alt ist wie ich. Prompt beginnt er, sich zu verteidigen.

»Wir werden dafür verantwortlich gemacht, wenn einer von euch zusammenklappt«, erklärt er. »Und wenn es einer der ersten zehn ist, umso schlimmer. Ihr seid das wichtigste Kapital der Borwin-Akademie, auf euch müssen wir ein besonderes Auge haben. Aber du ersparst dir einen weiteren Besuch hier, wenn du dich an das hältst, was dir dein Salvator vorgibt.«

Ich werfe einen Blick auf die Kekse in meiner Hand. Luftdicht verpackt in blaugrauer Folie. »Niemand von uns leidet an Mangelernährung«, gebe ich zurück. »Wir werden ausgebildet, Verantwortung zu tragen, und wenn ich es für richtig halte, eine Mahlzeit auszulassen, weil ich einen schweren persönlichen Verlust erlitten habe, dann will ich, dass das respektiert wird. Mein medizinisches Wissen reicht aus, um beurteilen zu können, ob mir das schadet oder nicht.« Ich lasse ihn nicht aus den Augen. Beim nächsten Mal soll er sich genau überlegen, ob er mich herzitieren lässt wegen ein paar nicht konsumierter Kalorien.

Der Arzt rutscht unbehaglich auf seinem Stuhl herum. Es ist nicht mein Ton, der ihn aus der Ruhe bringt, es ist meine Reihung. Mit der 7 werde ich später auf jeden Fall einen hohen Posten im Sphärenbund bekleiden, er will es sich mit mir nicht verscherzen, obwohl es ihm sichtlich nicht leichtfällt, sich von einer Achtzehnjährigen abkanzeln zu lassen.

Er schluckt, blickt auf seine Hände, dann lenkt er ein. »Tut mir leid. Aber es war nicht als Schikane gedacht. Wir sorgen uns, wenn Unregelmäßigkeiten auftreten.«

»Beim nächsten Mal sorgen Sie sich bitte erst, wenn mit meinen Werten etwas nicht stimmt. Dann werde ich bereitwillig hier antanzen und mir Blut abzapfen lassen.« Ich überlege, ob ich die Kekse schwungvoll auf den Tisch werfen soll, entscheide mich aber dagegen. Ich bin schon zu weit gegangen, habe den Arzt gedemütigt, obwohl er nichts anderes getan hat, als die Vorschriften zu befolgen. Nur weil ich demonstrieren wollte, dass ich mich nicht bevormunden lasse. Nicht wegen einer solchen Kleinigkeit.

»Du bekommst deine Ergebnisse in drei Stunden«, murmelt er, ohne mir in die Augen zu sehen. »Du musst nicht herkommen, ich schicke sie auf deinen Salvator, wenn du einverstanden bist.«

»Gut.« Er hat nachgegeben, so wie ich es wollte, und nun merke ich, dass Scham in mir hochkriecht und sich in meinem Nacken festsetzt. Aureljo würde sich nie so verhalten, nie seine Position als Nummer 1 der Akademie dazu nutzen, einen anderen zurechtzuweisen. Verdammt. Ich atme tief durch und will gerade gehen, als die leise Stimme des Arztes mich innehalten lässt.

»Luria war oft bei mir. Mich trifft ihr Tod sehr. Sie wollte ein Praktikum im Medcenter beginnen, wusstest du das?«

»Nein.« Ich sehe ihn an, entschuldige mich stumm.

»So jung, so gesund«, murmelt er. »So begabt.«

Ich nicke. Unter den Augen des Doktors zeigen sich erste Ansätze von Tränensäcken und mit einem Mal möchte ich ihm über sein ordentlich gescheiteltes Haar streichen.

Er könnte mein Vater sein, wenn ich einen hätte.

Der Nachmittag gehört den Gewächshäusern in den äußeren Kuppeln 19 und 20. Die jüngeren Studenten suchen die Pflanzen auf Schädlinge ab, während wir Stichproben für die chemische Analyse vorbereiten.

Ich stehe zwischen Tudor und Aureljo, die heute ungewöhnlich schweigsam sind. Jedes Mal, wenn auf der Galerie, die sich hoch über unseren Köpfen an die Wände schmiegt, Sentinel in unser Sichtfeld kommen, hebt Tudor den Kopf. Ich weiß, wonach er Ausschau hält, aber der farblose Sentinel ist mir seit gestern Nachmittag nicht wieder begegnet.

»Warum fragst du nicht Morus?«, erkundige ich mich, als Tudors Blick einmal mehr hochzuckt, wie elektrisiert vom Geräusch der Schritte über uns.

»Was?«

»Morus. Deinen Mentor. Er wird wissen, was es bedeutet, wenn ein Sentinel keine Farben trägt, er wird es dir –«

»Lass das! Hör auf, so zu tun, als wüsstest du, was in meinem Kopf vorgeht!«

Diese heftige Reaktion habe ich tatsächlich nicht kommen sehen und weiche einen Schritt zurück, was Tudor mit Genugtuung zur Kenntnis nimmt.

Sofort ist Aureljo an meiner Seite. »Achte auf deinen Ton, ja? Ria war freundlich, du hast kein Recht, sie anzuschreien.«

Wieder Schritte über uns. Tudor hat seine Augen immer noch auf mich gerichtet und ich kann beinahe fühlen, wie schwer es ihm fällt, nicht nach oben zu blicken.

»Warum fragst du ihn nicht einfach?«, wiederhole ich.

Tudor schüttelt den Kopf. Richtet seine Aufmerksamkeit wieder auf die Tomatenpflanze, die er gerade untersucht. Etwas an seiner Haltung lässt mich vermuten, dass er nicht fragen will, weil er die Antwort bereits kennt.

Die Sentinel haben bereits mehrfach ihre Runde über den Steg an der Kuppelinnenseite gemacht, als ein Mädchen sich einen Weg durch die Bepflanzungsreihen bahnt und auf mich zusteuert. Sie ist jünger als wir, fünfzehn, höchstens sechzehn, und ich kenne sie vom Sehen, aus einer der Gemeinschaftsküchen in den äußeren Quartieren.

»Ria!« Sie winkt, schenkt Aureljo ein strahlendes Lächeln und Tudor ein schüchternes, bevor sie mich am Arm nimmt. »Sie brauchen dich auf der Auffangstation. Es sind drei diesmal, zwei davon noch ziemlich klein. Terissa möchte, dass du kommst.«

Ich wische meine erdigen Hände an einem Leinentuch ab und folge dem Mädchen, dessen geflochtener Zopf auf seinem Rücken hin- und herschwingt. Rotes Haar. Selten wie Sonnenschein.

Die Auffangstation ist in Kuppel 2d untergebracht, nicht weit von den Quartieren der Sentinel. Sie sind es, die die winzigen Bündel während der Patrouillengänge finden, sie in ihre dicken Mäntel wickeln, mit ihren Körpern wärmen und in die Sphäre bringen.

Eine der Kinderschwestern hält mir die Tür auf, sie lächelt und sagt etwas, das ich nicht verstehen kann, so laut ist das Gebrüll hinter ihr.

»Es sind drei«, wiederholt sie auf meine Nachfrage hin. »Zwei Jungen, ein Mädchen.«

Ich gehe in den Raum, in dem ich mit den Kleinen allein sein und sie kennenlernen kann. Hierher komme ich gern, alles erinnert mich an meine Kindheit: alte Polstermöbel, Teppiche, an den Wänden Bilder von grünen Pflanzen unter einer hellen Sonne. Ein ähnliches Bild gab es in der Sphäre Neu-Colonia, wo ich aufgewachsen bin. Es hing an der Wand schräg gegenüber von meinem Bett und zeigte eine weite Fläche voller Blumen, die sehr hoch und sehr gelb waren. Sonnenblumen nannte Baja sie und ich fand den Namen wunderschön, auch wenn er natürlich erfunden war.

Die Schwester bringt mir das brüllende Kind als Erstes, es windet sich, als sie es mir in die Arme legt. Dunkle Locken kleben an seiner Stirn, in dem aufgerissenen Mund kann ich noch keine Zähne entdecken. Das Gesicht ist rot wie ein Warnlicht, die Fäuste rudern gefährlich nah an meiner Nase vorbei.

Ein Mädchen. Fünf Monate, vielleicht sechs. Mager.

»Hat sie getrunken?«, frage ich die Kinderschwester, die schon wieder halb aus der Tür ist.

»Ja. Eine ganze Einheit. Dafür hat sie sogar kurz mit dem Schreien aufgehört.«

Babys zu lesen ist schwierig. Sie verstellen sich nicht, kein Stück. Doch es sind gerade die Fehler, die winzigen Ungereimtheiten der Verstellung, die am meisten aussagen.

Das Mädchen in meinen Armen schreit, während ich mit ihm spreche, ihm den Bauch massiere, mit ihm durch den Raum gehe. Ihre Haut ist warm und sie krümmt sich nicht, sie schreit nicht vor Schmerz. Doch egal, was ich tue, sie hört nicht auf, denn ich bin die Falsche. Das Kind schreit nach seiner Mutter und es wird weiterschreien, bis es vor Erschöpfung einschläft.

Ich schaukle es, singe und küsse das rote, verkrampfte Gesicht. »Sie hat dich weggegeben, damit du es gut hast. Warm, sicher und geborgen. Wir kümmern uns um dich, mach dir keine Sorgen.« Ich spreche mit der Kleinen, als würde sie mich verstehen, wiege sie und erzähle ihr von den Spielkuppeln in der Sphäre Neu-Colonia, wo die Kinder klettern, sich Höhlen bauen oder Wände bemalen dürfen. Irgendwann hört sie auf zu schreien und sieht mich an.

»Du wirst nicht allein sein«, sage ich zu ihr. »Nie wieder wirst du im Schnee liegen und frieren und die Wölfe heulen hören. Du bist jetzt eine von uns.«

Sie schließt die Augen, ihre Fäuste lockern sich. Es ist sicher nicht meine Stimme, die das bewirkt, sondern die Erschöpfung. Trotzdem.

Als Terissa hereinkommt und mich fragend ansieht, so wie sie es jedes Mal tut, habe ich meine Entscheidung getroffen. »Schick sie zu Baja, dort passt sie hin.« Ich drücke ihr das schlummernde Mädchen in die Arme, streiche ihm eine Haarsträhne aus der Stirn. Baja wird sie mit ihrer Wärme umfangen, so wie sie das bisher bei allen getan hat, uns Vitros und den Aufgelesenen, ohne Unterschied. Von anderen Ziehmüttern habe ich gehört, dass sie die Vitros bevorzugen, als wäre künstlich gezeugtes Leben wertvoller. Jemand Besseres als Baja kann der Kleinen nicht passieren.

Mit den beiden Jungen ist es viel einfacher. Der eine quietscht die ganze Zeit vor Vergnügen und reißt mir büschelweise Haare aus, der andere schmiegt sich an mich und schläft innerhalb von Minuten ein.

»Der Erste könnte sich in der Sphäre Bozen wohlfühlen«, empfehle ich Terissa, als sie ihren Kopf wieder durch die Tür steckt. »Der Zweite sollte eventuell nach Spessart 3 oder nach Neu-Konstanz, die ruhige Atmosphäre dort wird ihm gefallen, denke ich.« Ich lege ihr vorsichtig das schlafende Kind in die Arme, das sich kurz regt, aber nicht aufwacht.

»Danke«, flüstert Terissa und trägt den Jungen hinaus.

Ich bleibe noch einen Moment sitzen, atme den Babygeruch ein und frage mich, warum ich mich nicht zufriedener fühle. Ich habe die drei Kleinen nach bestem Wissen zugeteilt, etwas, das ich schon oft getan habe. Beim ersten Mal war ich zwölf. Bisher habe ich fast immer richtiggelegen, nur zwei der Kinder, die durch meine Hände gingen, mussten später umgesiedelt werden.

Das schreiende Mädchen geht mir nicht aus dem Kopf. Seine wütende Verzweiflung, seine Einsamkeit.

Nur die Ruhe, sage ich mir. Du hast für sie getan, was du konntest. Sie wird es warm haben und nicht hungern, und wenn sie begabt ist, wird sie die gleichen Chancen haben wie ein Vitro. Aus Kindern, die vom Sphärenbund aufgezogen werden, wird das Beste herausgeholt.

Und außerdem, versuche ich mich zu beruhigen, hast du sie zu Baja geschickt, die sie lieben und verwöhnen und sie gleichzeitig fördern wird. So wie sie es bei dir getan hat.

Auch dieser Gedanke sticht. Es dauert eine Sekunde, bis ich begreife, dass es Sehnsucht ist. Nach der Sphäre meiner Kindheit, dem Geruch der Küche, des Studierzimmers, der frischen Bettwäsche. Nach Baja. Wenn ich könnte, würde ich mit dem sechs Monate alten Mädchen tauschen.

Vor der Auffangstation sitzt Tomma auf dem Mäuerchen, das den Gehweg von den Schienen für die Transportkarren trennt. Es hat ganz den Anschein, als würde sie auf mich warten.

»Sie haben mich für heute freigestellt«, erklärt sie.

Beim Näherkommen bemerke ich ihre geschwollenen Lider und die roten Äderchen im Weiß ihrer Augen. Sie muss geweint haben. Ihre Nase läuft noch immer.

»Was ist passiert?«

»Nichts. Ich … ich muss mich beim letzten Außengang erkältet haben«, murmelt sie und hustet ein wenig, als wollte sie mir etwas beweisen.

Ich setze mich neben sie. Lege einen Arm um ihre Schultern, die sofort zu beben beginnen.

»Nachdem du weg warst, haben wir weitergearbeitet. Es lief wunderbar, die Analyseergebnisse waren so vielversprechend, der Weißkohl wird so gut wie noch nie.«

Wenn Tomma das sagt, kann man die Hand dafür ins Feuer legen. Sie kann aus Pflanzen lesen wie ich aus Menschen.

»Aber dann …« Sie senkt den Blick. »Dann dachte ich, ich sehe Lu. Links, bei den Tomatenstauden. Ich wollte auf sie zulaufen, da hat sie sich umgedreht und … es war bloß ein Mädchen, das ihr von hinten ähnlich sah. Ich … ich habe zu weinen begonnen. Einfach so. Konnte nicht mehr aufhören.« Ein Tropfen fällt auf ihre Hose, malt einen dunkelgrünen Punkt auf den hellgrünen Stoff. Grün, das wir alle tragen, um an das fruchtbare Land zu erinnern, das es nicht mehr gibt. Ich drücke sie fester an mich.

»Was, glaubst du, haben sie mit ihr gemacht?« Die Tränen fallen weiter, doch ihre Stimme klingt klar.

»Ich weiß es nicht.«

»Wieso sagt uns niemand etwas? Wenn wir wenigstens wüssten, welcher Clan sie getötet hat!«

Daraus würden wir einiges schließen können, aber vielleicht ist es besser, wenn wir es nicht wissen. So schlafen wir ruhiger.

Als ich klein war, erzählten die älteren Kinder uns nachts Geschichten über die Clans und Stämme, um uns Albträume zu bescheren. Dass die Nachtläufer die Zähne ihrer getöteten Feinde in alte Rohre füllen und auf diese Weise Rasseln bauen, die sie für ihre Kriegsrituale verwenden. Dass die Weißen Greifer sich in Schneehöhlen verbergen, verirrte Wanderer zu sich hinabzerren und ersticken. Dass der Clan Schwarzdorn seine Kinder nackt durch Dornenhecken treibt und nur die Überlebenden großzieht. Über die Schlitzer wurde nichts erzählt – da genügte schon die Erwähnung des Namens, um uns alle in Tränen ausbrechen zu lassen.

Wenn wir am nächsten Tag zu unseren Zieheltern liefen und uns beklagten, dann trösteten sie uns, doch kein einziges Mal bezeichneten sie das Erzählte als Unsinn. Nicht einmal Baja. Sie knöpfte sich die Größeren zwar vor, doch über die Geschichten verlor sie kein Wort.

»Sie haben die Särge nicht geöffnet«, flüstert Tomma, »damit wir nicht sehen, dass ihnen die Zähne und die Ohren fehlen. Oder dass sie … zerquetscht wurden.« An ihrer Hand klebt noch Erde, die sie nun im Gesicht verschmiert, als sie sich die Tränen von den Wangen wischt. »Es gibt einen Clan im Osten, der mit schweren Steinen … mit großen Steinen Menschen zerdrückt, als wären sie Schaben.«

»Unsinn«, entgegne ich energisch. Wäre unsere Expedition ihnen zum Opfer gefallen, hätte nicht nur ein leerer Sarg auf dem Podium gestanden, sondern drei. Das behalte ich jedoch für mich.

»Ich bin sicher, sie sind schnell gestorben«, versuche ich, sie zu beruhigen. »Sonst hätten die Sentinel noch eingreifen können. Der Überfall muss überraschend gekommen und in wenigen Sekunden vorbei gewesen sein.«

Tomma glaubt mir, weil sie mir glauben will. Sie schnieft getröstet und verwischt weitere Erde in ihrem Gesicht. »Du hast recht.« Mit einem Ruck stößt sie sich von dem Mäuerchen ab, hält einen Moment inne und dreht sich dann zu mir um. »Ich werde die Sphäre nicht mehr verlassen, nicht, solange da draußen noch Prims herumlaufen. Die gehören weg. Alle.«
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Ich gehe nicht zu den Gewächshäusern zurück, sondern direkt in mein Quartier, wo ich mich auf dem Bett ausstrecke und die Augen schließe. Die letzten Wochen waren hart, wir sind alle angespannt, das ist sicherlich auch ein Grund für Tommas harte Worte. Wir hätten die Entscheidungen, die anstehen, gerne schon hinter uns. Es wird nicht mehr lange dauern bis zu unserem Abschluss. Die Akademie verlassen, eine Laufbahn wählen aus den Möglichkeiten, die uns vorgelegt werden. Je kleiner die Zahl, desto schwerer die Wahl, sagt Zilla immer. Ich war viel zu lange nicht mehr bei ihr, dabei könnte ich psychologische Unterstützung im Moment gut gebrauchen. Die 7 ist ziemlich klein.

Mein Hunger auch. Trotzdem, und weil ich mein Versäumnis von gestern wiedergutmachen will, stehe ich noch einmal auf, halte den Salvator unter den Scanner und warte auf das Piepsen, das anzeigt, dass er alle wichtigen Daten gelesen hat und diese nun an die Küche schickt. Dann erst lege ich mich wieder aufs Bett.

Draußen, auf der Mauer, ziehen die Sentinel ihre Kreise. Ihr Anblick hat mich schon als Kind beruhigt und ich spüre, wie meine Lider schwer werden.

Dass ich eingeschlafen bin, wird mir aber erst klar, als der schrille Ton meiner Türklingel mich weckt. Ich nehme der Küchenhilfe das Tablett aus der Hand, sage ein paar Worte, an die ich mich Sekunden später nicht mehr erinnere, und stelle das Essen auf den Tisch. Dort liegen noch die Geschichtsbücher, die ich morgen in die Bibliothek zurückbringen muss. Kostbare alte Werke, echtes Papier. Der Zweite Weltkrieg 1939 – 1945. Der Nahostkonflikt. Die Wasserkriege 2036 – 2040. Die Sphärenattentate 2092.

»Wenn wir regieren wollen, müssen wir wissen, welchen Gefahren es auszuweichen gilt«, sagt Aureljo oft. Er weiß alles über die Kriege: wann und warum sie begonnen haben, wer davon profitiert und wer besonders darunter gelitten hat.

Regieren nennt es Aureljo, herrschen Tudor, und es beeindruckt ihn gar nicht, wie oft Herrscher im Laufe der Geschichte einen Kopf kürzer gemacht worden sind.

In meinem Essensbehälter finde ich Gemüsebrei, ein Stück Huhn und einen großen Klacks gekochte Weizenkörner. Kein Gebäck – der letzte Transport, der Mehl hätte bringen sollen, wurde von Prims geplündert.

Ich esse alles auf und schicke den leeren Behälter zurück. Jetzt habe ich frei. Endlich. Ich stelle die Geschichtsbücher weg und lade mir einen Roman auf mein Terminal, einen von früher. Ich liebe die Beschreibungen von Tieren, von frei stehenden Häusern, von Wiesen – und alles leuchtet in sonnenbeschienenen Farben. Eines Tages wird es wieder so sein. Es heißt, wenige Hundert Kilometer südlich von hier beginnt der Schnee zu schmelzen, monatelang liegt der Boden frei, jeden Sommer ein bisschen mehr.

Ich habe kaum fünf Seiten gelesen, da summt die Kommunikationsanlage.

»Besuch«, vermeldet der diensthabende Sentinel.

Jetzt noch? »Wer ist es?«

»Nur ich«, sagt eine andere, wärmere Stimme. Aureljo.

»Sie können öffnen.«

Ich höre Aureljo die Treppen hinauflaufen und erwarte ihn an der Tür, schlinge meine Arme um ihn und ziehe ihn ins Zimmer.

»Ich dachte, du kommst noch mal zurück«, sagt er atemlos. »Ich habe mir Sorgen gemacht.«

Meine Hände streicheln sein Gesicht, vermeiden die Narben am Haaransatz, vermissen das Muttermal neben dem Auge. »In der Auffangstation hat es länger gedauert. Danach wollte ich lieber allein sein.«

Er legt einen Arm um meine Schultern und zieht mich zum Sofa. »Erzähl mir von den Kindern.«

Sein Interesse ist echt, immer. Nicht nur, wenn es um mich geht. Aureljo umfängt die Menschen mit seiner Aufmerksamkeit und hüllt sie darin ein, weshalb er auf die meisten wie ein Magnet wirkt. Es kostet ihn keine Mühe, denn es ist seine Natur. Ich kenne niemanden, der nicht gern in seiner Nähe ist, und ich frage mich immer wieder, wieso er gerade mich liebt.

Ich lege meinen Kopf an seine Schulter. »Es waren drei. Zwei Jungen, die sich wunderbar zurechtfinden werden. Fröhlich und zufrieden. Das Mädchen dagegen wird Zeit brauchen. Ich habe es nach Neu-Colonia geschickt.«

»Das war sicher richtig.« Aureljos Hand spielt mit meinem Haar. »Waren sie gut ernährt?«

»Zu dünn, alle drei.«

Sein Brustkorb hebt sich, er seufzt. »Weißt du was, Ria? Ich kann es kaum erwarten, die Akademie abzuschließen. Wir werden an Schlüsselstellen sitzen und dann werden wir die Welt verändern.«

Liegt mein Kopf so wie jetzt auf seiner Schulter, kann ich seine Worte gleichzeitig hören und spüren. Schließe ich dabei noch die Augen, glaube ich sie sogar. Wir werden Lösungen für alle Probleme finden: Essen, Wärme, Sicherheit. Keine unterernährten Kinder mehr, die im Schnee ausgesetzt werden. Keine Überfälle auf Studenten mehr, die nach neuen Nahrungsquellen forschen. Aureljo glaubt daran und ich denke oft, dass er an erster Stelle gereiht ist, weil er diesen Glauben auf andere übertragen kann. Nicht so sehr, weil ihm jemand zutraut, diese hochgesteckten Ziele wirklich zu erreichen.

»Soll ich heute Nacht hierbleiben?«, murmelt er.

Ich überlege kurz, dann schüttle ich den Kopf. »Ich bin keine gute Gesellschaft im Moment. In meinem Kopf ist so viel, das ich ordnen möchte.« Dass ich außerdem allein sein will, mit der Nacht außerhalb der Kuppel, den lautlos herabsinkenden Schneeflocken und den Schatten der Sentinel, die draußen ihre Runden ziehen, das behalte ich für mich.

Später, als Aureljo fort ist, bereue ich meine Entscheidung. Der Roman mit all seinem Sonnenschein und den Problemen einer längst vergangenen Welt macht mich wider Erwarten traurig. Ich lade ein anderes Buch herunter, einen Kriminalroman, in dem es um eine Mordserie in Sphäre Neu-Berlin 1 geht, doch die Geschichte ist flach und vorhersehbar. Also spare ich Energie, schalte das Licht neben meinem Bett aus und versuche zu schlafen.

Am darauffolgenden Tag sind wir mitten im Körpertraining, als mir die abgelaufene Leihfrist wieder einfällt. Wenn ich die Bücher nicht innerhalb der nächsten halben Stunde in die Bibliothek zurückbringe, verliere ich das Privileg, alte Werke mit in mein Quartier nehmen zu dürfen. Außerdem bedeutet es ein Wochenende lang Ordnerdienst. Zurückgegebene Bücher einsortieren, Regale putzen, Leseterminals auf unerlaubte Dateien hin überprüfen. Und all das in der grell orangefarbenen Ordneruniform, zur Unterhaltung der jüngeren Jahrgänge.

Ich überhole Tomma, die vor mir ihre Runden dreht, lege die Gewichtsmanschetten ab, die ich um Handgelenke und Fußknöchel trage, dann sprinte ich – mit einem Mal viel leichter – auf dem kürzesten Weg durch die Kuppeln 5 und 7 zu meinem Quartier.

Wenn ich mich beeile, halte ich nicht nur den Rückgabetermin ein, sondern bin auch pünktlich zum Mittagessen in der Mensa. Mein Salvator wird keinen Grund haben, eine Meldung zu schicken, und alle sind zufrieden.

Alte Bücher bekommt man nur in einer Schatulle aus Metall ausgehändigt, in der man sie aufbewahren und transportieren soll. Ich klemme mir den schweren und unhandlichen Kasten unter den linken Arm, so geht es, obwohl die Kanten sich unangenehm in meine Achselhöhle drücken.

Wenn ich die Wahl zwischen kostbarem, bedrucktem Papier und einem Download auf mein Datenterminal habe, entscheide ich mich meistens für das Buch, auch wenn es unpraktischer ist. Besonders dann, wenn es um Geschichte geht. Die Seiten vermitteln den Eindruck, als hätten sie all das, was auf ihnen geschrieben steht, selbst miterlebt. Andere haben lange vor mir ihren Blick auf die gleichen Zeilen gerichtet und manchmal kommt es mir so vor, als könnte ich ihre Gedanken hören.

Das Buch über die Wasserkriege hat auch Lu gelesen, vor ungefähr zwei Monaten, sie hat mir kopfschüttelnd davon erzählt. So weit kann es heute nicht mehr kommen, nicht, solange der Sphärenbund besteht, hat sie gesagt. Wenn ich den ausgebleichten Buchrücken berühre, um den auch sie ihre Hände gelegt hat, ist es, als könnte ich Kontakt zu ihr aufnehmen.

Ich bin schneller gewesen als vermutet, ich werde es rechtzeitig schaffen. Vorbei am Medcenter, das die ganze Kuppel 7 für sich beansprucht, vorbei an den inneren Quartieren. Da ist die Bibliothek, ich habe noch Luft, nehme zwei Stufen auf einmal und erreiche die Rückgabestelle fünf Minuten vor Ablauf der Frist.

Eine der jüngeren Studentinnen nimmt die Bücher entgegen, legt sie auf das Lesegerät, dessen Licht vier Mal grün aufleuchtet. »Gerade noch so«, meint sie. »Willst du dir etwas Neues raussuchen?«

Nein, nicht heute. Ich schüttle den Kopf und schlage den Weg zu den Lesesälen ein. Durch den hinteren Ausgang ist es kürzer zur Akademie.

»Nicht dort entlang«, ruft die Ordnerin mir nach. »Es ist abgesperrt, die kleinen Lesesäle und Bücherspeicher werden renoviert!«

Seufzend mache ich kehrt. Von hier aus noch mal zum Hauptausgang zu gehen, bedeutet einen riesigen Umweg.

Nachdem ich um die nächste Ecke bin, sieht die diensthabende Studentin mich allerdings nicht mehr. Es ist nur eine kleine Verletzung der Regeln. Ich werde nichts anfassen und nichts schmutzig machen.

In dem Gang, der zu einer der Hintertreppen führt, ist es kalt und wie ausgestorben. Leitern lehnen an den Wänden, daneben stapeln sich leere Behälter, in denen sich einmal hellgrüne Farbe befunden hat. Eine große Kunststoffwanne, voll mit Schutt, steht neben der Treppe, die ich hinuntergehen will. Ich setze meinen Fuß auf die erste Stufe und halte mitten in der Bewegung inne. Hinter mir höre ich eine Stimme, zwar unterdrückt, aber trotzdem sehr deutlich. Und sehr ungehalten.

»… für eine Besprechung nicht der richtige Ort!«

Ich drehe mich um, aber da ist niemand. Die Stimme muss aus einem der frisch renovierten Räume kommen und ich glaube zu wissen, wem sie gehört. Diese Art, die harten Konsonanten auszuspucken, kenne ich von Gorgias.

»Es ist für den Anlass der denkbar beste Ort.« Die Stimme, die antwortet, kenne ich nicht. Keiner meiner Mentoren, so viel ist sicher. Sie klingt verhalten, fast wie ein Zischen, und ungeduldig.

Ich versuche herauszufinden, hinter welcher der Türen die beiden Männer sich befinden – noch nie habe ich Gorgias so reden gehört. Hektisch, unwillig, als würde er unter Druck gesetzt. Seine Unruhe steckt mich an. Ist die Akademie vielleicht in Schwierigkeiten? Ist die Regierung des Sphärenbundes mit den Ergebnissen, die wir liefern, unzufrieden?

Vorsichtig setze ich einen Fuß vor den anderen, dankbar, dass ich noch immer meine Laufschuhe trage. Meine Schritte sind lautlos.

Dann eine dritte Stimme, deren Sprecher ich unzweifelhaft erkenne: Morus.

»Lassen Sie uns zur Sache kommen«, verlangt er.

Sie müssen in dem Raum hinter der weiß gestrichenen Tür sein, von mir aus gesehen ist es die zweite von links. Sie ist zu, aber das Schloss ist noch nicht wieder eingesetzt, durch die Öffnung dringt jedes gesprochene Wort bis zu mir. Etwas stimmt nicht – und einen Moment später weiß ich, was es ist. Gorgias’ persönliche Sentinel fehlen. Wie Wachtürme stehen sie normalerweise vor jedem Raum, in dem er sich aufhält. Um seine Wichtigkeit zu betonen, wie Tudor meint.

»Wir haben es mit einer Verschwörung zu tun.« Wieder die raspelnde Stimme des Unbekannten. »Der Präsident nimmt den Fall sehr ernst. Er will, dass es schnell erledigt wird.«

»Wie ich Ihnen vorhin schon gesagt habe, ist das Unsinn!«, braust Gorgias auf. »An meiner Akademie gibt es keine Verschwörung, hier studiert die Elite des gesamten zentraleuropäischen Sphärenbundes. Der Präsident selbst hat diese Schule absolviert!«

Das Wort hat sich sofort in mir festgehakt. Verschwörung. Im ersten Moment will alles in mir Gorgias zustimmen – niemand hier würde sich gegen den Sphärenbund wenden. Im Gegenteil, wir fiebern alle dem Tag entgegen, an dem wir endlich das einsetzen können, was wir an der Akademie gelernt haben. Wir wollen die bewohnbare Welt vergrößern, verbessern, verstärken. Nicht zerstören.

Andererseits … ich kenne auch nicht jeden Einzelnen hier. Für die breite Masse kann ich meine Hand nicht ins Feuer legen.

»Das wäre ein Skandal«, murmelt Morus. »Unvorstellbar, Sie müssen sich irren –«

»Es ist völlig nebensächlich, was Sie für vorstellbar halten und was nicht«, zischt der Unbekannte. »Wir haben es mit einem Plan zu tun, der den gesamten Bund zerstören könnte. Was wir erfahren haben, übersteigt die Befürchtungen der Regierung bei Weitem.«

»Aber … das …« Gorgias stammelt nur noch.

Ich kann ihn verstehen, meine eigene Kehle ist trocken und wie zugedrückt, etwas ganz weit hinten könnte zu einem Hustenreiz werden. Doch das darf nicht passieren, ich muss hören, worin genau die Gefahr besteht, die uns droht.

Gorgias scheint sich wieder gefasst zu haben. Als er nun spricht, klingt seine Stimme lauter und viel energischer. »Das ist unmöglich. Alle meine Studenten sind dem Sphärenbund treu ergeben. Sie absolvieren regelmäßig psychologische Tests, wir stellen sie bei Auswärtsmissionen auf die Probe, wir wissen, worüber sie sich unterhalten und was sie bewegt. Eine Verschwörung wäre von uns enttarnt worden, bevor sie dem Präsidenten zu Ohren hätte kommen können.«

Etwas an Gorgias’ Verteidigungsrede irritiert mich. Ich brauche einen Augenblick, bis ich es zu fassen bekomme. Wir wissen, worüber sie sich unterhalten. Tatsächlich? Woher?

Das werde ich nachher mit Aureljo besprechen, unter vier Augen – hoffe ich wenigstens –, doch jetzt beansprucht das gedämpfte Lachen des Unbekannten meine ganze Aufmerksamkeit.

»Ich zweifle nicht daran, dass Sie gut informiert sind. Aber unsere Quellen sind doch ein wenig vielfältiger. Der Verdacht, den ich angesprochen habe, besteht schon längere Zeit. Nun hat er sich bestätigt.«

Eine Pause entsteht, in der ich mein Herz klopfen hören kann. Wenn der Fremde recht hat und es Verräter an der Akademie gibt, kenne ich sie wahrscheinlich. Zumindest vom Sehen, vom Einanderzunicken auf den Gängen. Oder wir haben in der Mensa gemeinsam angestanden.

Vor meinem geistigen Auge sehe ich Graukos missbilligendes Gesicht. Ich arbeite seit meinem ersten Tag an der Akademie daran, Lügen zu erkennen, Lügner zu identifizieren, die Absichten anderer zu durchschauen. Wenn es eine Verschwörung gibt, hätte ich davon etwas mitbekommen müssen, sonst waren alle meine Lektionen umsonst.

»Ein Verdacht«, höre ich Morus sagen, »ist die eine Sache. Beweise sind eine andere. Ich vermute, Sie haben Beweise?«

Der Fremde schweigt. Ich sehe ihn nicht, ich kenne ihn nicht, trotzdem bin ich davon überzeugt, dass es keine Verlegenheit ist, die ihm die Sprache verschlägt. Nein, er setzt eine Pause, in der er Morus vermutlich mustert, von oben bis unten. Nach einigen Sekunden kommt die Antwort, eisig.

»Selbstverständlich. Sind Sie sich der Bedeutung von Jordans Chronik bewusst?«

Leises Summen. Mein Salvator vibriert, er meldet einen ungewöhnlichen Pulsanstieg. Wenn ich nicht aufpasse, wird er zu piepsen beginnen. Ruhig also. Ich atme tief und langsam ein und aus, versuche einzuordnen, was der Unbekannte gesagt hat. Jordans Chronik? Das klingt wie einer dieser Erlebnisberichte, die manche Autoren über ihre Reisen zwischen den Sphären verfassen. Von dieser Chronik aber habe ich noch nie gehört.

Mein Puls senkt sich allmählich auf den normalen Wert. Zur Sicherheit mache ich trotzdem ein paar vorsichtige, geräuschlose Schritte zurück zur Treppe. Falls das Notsignal des Salvators doch losgehen oder die Tür plötzlich aufspringen sollte, kann ich wegrennen. Mich vor Gorgias oder Morus zu verantworten, traue ich mir zu, doch dem Mann mit der raspelnden Stimme will ich nicht gegenübertreten.

»Natürlich bin ich mir der Bedeutung bewusst, aber das kann doch nicht Ihr Ernst sein.« Gorgias’ Stimme klingt mit einem Mal ganz heiser. »Legen Sie uns die Beweise vor.«

»Natürlich.«

Ein dumpfes Geräusch, das wohl daher rührt, dass etwas auf einen Tisch gelegt wird. Dann die Abfolge von drei Tönen, die anzeigt, dass jemand sein Datenterminal eingeschaltet hat. In der Stille, die darauf folgt, kommen mir meine Atemgeräusche plötzlich viel zu laut vor.

Weit entfernt, in einem anderen Teil der Bibliothek, fällt etwas polternd zu Boden.

Die Stille dauert lange an und das Erste, das Minuten später bis zu mir dringt, ist ein lang gezogenes Stöhnen. »Damit … damit hätte ich nie gerechnet.« Die Worte klingen gepresst und so leise, dass ich sie kaum verstehe. »Unvorstellbar, dass jemand zu so etwas fähig ist.« Gorgias atmet tief durch. »Besteht kein Zweifel?«

»Nicht der geringste.«

Ich würde drei Plätze in der Reihung dafür geben zu sehen, was Gorgias gerade sieht. Beweise für eine Verschwörung – das müssen Schriftstücke sein, Nachrichten an Rebellen, Hinweise darauf, wo die Sphären ihre Schwachpunkte haben. Hat jemand von uns heikle Informationen an die Prims weitergegeben? Ist diese Chronik vielleicht ein Buch, das Lücken in unserem System aufführt?

Dass Studenten bereit sein könnten, uns den Clans auszuliefern, indem sie solche Informationen weitergeben, macht mich zu fassungslos, um wütend zu sein. Doch die Wut wird kommen, ich weiß es.

»Eine Katastrophe«, höre ich Morus leise sagen, es klingt ehrlich erschüttert. »Das bedeutet …«

»Die Betreffenden müssen getötet werden.« Der Fremde teilt das so nüchtern mit, als ginge es um einen Belüftungsfilter, der ausgetauscht werden muss. »Schnell und ohne großes Aufheben darum zu machen. Alles andere wäre zu riskant. Je weniger Bewohner erfahren, wie gefährlich diese Sache für uns hätte werden können, desto besser.«

Ohne es richtig wahrzunehmen, habe ich mich zusammengekauert, mich klein gemacht auf der obersten Treppenstufe. Töten. Ohne Prozess? Im Sphärenbund werden nur selten Menschen zum Tode verurteilt, doch die bekommen zuvor die Chance, sich zu verteidigen und ihre Unschuld zu beweisen. Was der Mann mit der rauen Stimme vorhat – ein schnelles Töten, ohne Aufsehen –, wird nicht möglich sein. Das Fehlen der Studenten wird den anderen auffallen, sie werden Fragen stellen.

Ich werde Fragen stellen.

Die Worte des Unbekannten müssen Gorgias für einige Minuten die Sprache verschlagen haben, jetzt räuspert er sich auf die gleiche Art, wie er es immer tut, bevor er einen von uns Studenten zurechtweist. Ich erwarte, dass er protestiert, es geht schließlich um junge, hervorragend ausgebildete Menschen, die sich in seiner Obhut befinden. Er wird nicht zulassen, dass sie hingerichtet werden, ohne dass alles seine Richtigkeit hat. Auch, wenn sie uns verraten haben. Es gibt Gefängnisse, weit im Norden. Ein hartes Leben voller schwerer Arbeit, aber besser als ein Schuss ins Genick. Ich erwarte, dass Gorgias in etwa das sagen wird, was ich gerade denke, doch als er spricht, kommt nur ein einziges Wort über seine Lippen.

»Wer?«

Ein Seufzen. Offenbar ist das Gespräch an einem Punkt angekommen, den der Fremde gern umschifft hätte. »Das wird Sie ein wenig schmerzen. Ist nicht leicht zu verkraften.«

»Wer?«

Wieder bringt mein Herzschlag den Salvator zum Summen, ich muss mich auf meinen Atem konzentrieren, notfalls die Luft anhalten. Es kommt jetzt auf jedes Wort an, das in dem Raum gesprochen wird, kaum zehn Schritte von mir entfernt.

Wenn ich weiß, wer es ist, was werde ich tun? Werde ich diejenigen beobachten und versuchen, mehr über die Verschwörung zu erfahren? Werde ich sie warnen?

»Es sind fünf. Nein, sechs.«

So viele. Ich schlucke an etwas Großem, das mir in der Kehle steckt. Ich werde jemanden davon kennen, ganz sicher, mindestens einen, vielleicht mehr, vielleicht alle. Ich will die nächsten Worte des Fremden nicht hören, trotzdem lausche ich so gebannt wie nie zuvor in meinem Leben.

»Die Nummer 114, die 89, die 65.«

»Nein«, stöhnt Morus. »Das ist einfach furchtbar.«

89, wer ist das nur? Bei den Studenten, die über 100 gereiht sind, weiß ich die Nummern nur selten, aber die 89 kenne ich bestimmt und die 65 … ist Tomma, von der 66 aufgestiegen durch Curvellis Tod.

Es ist wie ein Schlag in den Magen, ich höre mich nach Luft schnappen, ein hoher, erstickter Laut. Haben die Männer ihn auch gehört?

Tomma doch nicht. Niemals. Das muss ein Irrtum sein, ein Versehen, ganz bestimmt. Sicher ist die alte 65 gemeint, Ephrim. Ich werde mit Gorgias und Morus sprechen und alles wird sich aufklären.

Ssssrrrr macht der Salvator. Am liebsten würde ich ihn abschalten oder ihn mir vom Handgelenk reißen, aber das würde er mit noch lauteren Signaltönen quittieren. Ruhig atmen, ruhig, ruhig, ruhig.

»Wer noch?« Gorgias’ Stimme hört sich an, als hielte er sich eine Hand vor den Mund.

»Die 32«, sagt der Fremde. »Und leider auch zwei Ihrer besten Studenten.« Erstmals macht es den Eindruck, als täten ihm seine Enthüllungen leid.

Ich presse die Lider zusammen, bis ich weiße Blitze sehe. Fleming ist die 32, und wenn die anderen beiden noch besser gereiht sind, dann sind es Freunde von mir, und dann …

»Die 7«, sagt der Unbekannte. »Und die 1.«

Mein gedämpfter Aufschrei geht in dem lautstarken Protest von Gorgias und Morus unter. Sie reden durcheinander, ich verstehe kein Wort, das Blut in meinem Kopf rauscht wie verrückt, mir ist schwindelig, gleich werde ich umkippen. Mein Salvator beginnt zu piepsen, noch ist der Ton leise, ich kann ihn mit meiner schweißnassen Hand dämpfen. Eine Minute lang. Dann müssen meine Körperfunktionen im Normbereich sein oder er wird Alarm schlagen und dem Medcenter meine Position funken.

»Es muss eine andere Lösung geben!«, ruft Gorgias.

»Nein. Die Regierung will einen Schnitt, sauber und endgültig.«

»Unmöglich.«

»Das haben Sie nicht zu entscheiden.«

Das Piepsen wird lauter, gleich wird einer der drei nachsehen, woher das Geräusch kommt, und mich hier vorfinden, zusammengekauert und starr vor Entsetzen. Ich kämpfe mich auf die Beine, mir ist übel.

»Wann?«, fragt Morus.

Ein Seufzen. »Es muss bald geschehen. Wir kümmern uns um alles.« Kurze Pause. »Es tut mir leid.«

Mein Salvator vibriert wieder, gleich wird das Piepsen von einem Heulen abgelöst werden. Ich halte die Luft an, presse mein Zwerchfell nach oben, das verlangsamt den Herzschlag. Eine Stufe, noch eine … Leise, oh bitte, leise.

Ich weiß nicht, ob meine Schritte zu hören sind, ob meine Hand das Geländer umfasst, ob der Boden unter meinen Füßen wirklich existiert.

Der nächste Treppenabsatz. Hinter mir ist niemand, vor mir auch nicht. Alles riecht nach frischer Farbe, gleich werde ich mich übergeben.

Ich atme die angehaltene Luft vorsichtig aus, sauge frische ein. Noch kein Alarm, nur ein leichtes Vibrieren. Wieder Luft anhalten. Eine Stufe, noch eine. Ich muss mich konzentrieren, ruhig bleiben, sonst verliere ich die Kontrolle über den Salvator.

Ein schneller Blick nach hinten, innehalten, lauschen. Nein, keine Verfolger. Die Stimmen der drei Männer sind weit weg und unverständlich, sie fließen aufgeregt durcheinander. Je weiter ich mich entferne, desto schwerer ist die Melodie ihrer Worte zu deuten, man könnte meinen, sie hätten sich beruhigt. Dem Tonfall nach könnten Gorgias, Morus und der Fremde nun über alles sprechen – über die steigende Temperatur außerhalb der Kuppeln, die neue Sphäre Schwarzwald, die jährlichen Beförderungen –, aber sie sprechen über meinen Tod. Und über eine Verschwörung, die es nicht gibt.

Die letzte Treppenstufe, da ist der Ausgang, eine transparente Schwingtür, die mit Klebeband versiegelt ist. Egal. Ich reiße das Band entzwei, verlasse die Bibliothek, laufe nach draußen, halte mein Gesicht nach oben und starre durch die Kuppel in den Himmel.

Die 7. Und die 1.

Das ist einfach nicht möglich. Niemand kann ernsthaft glauben, dass Aureljo und ich uns gegen den Sphärenbund verschworen haben. Das ist so lächerlich, dass ich kaum Worte dafür finde. Und doch …

Meine Lunge platzt beinahe, ich atme aus und ein – mir wird schwindelig.

Flucht nach vorne, beschließe ich, lasse meinem Puls freien Lauf und schlage die entgegengesetzte Richtung ein. Nicht zur Mensa, wie ursprünglich geplant, sondern direkt zu Kuppel 7.

Als der Salvator zu heulen beginnt, stehe ich schon fast vor dem Medcenter.

Ortet mich, denke ich. Ortet mich jetzt.
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Der Arzt ist der gleiche wie beim letzten Mal und ganz offensichtlich freut er sich nicht, mich zu sehen. Er nimmt mir den Salvator ab und speist die Daten in seinen Computer ein. Dass er mir eine Frage gestellt hat, bekomme ich erst mit, als er sie wiederholt.

»Hat dich etwas erschreckt?«

Zu Tode. Ich schüttle gespielt nachdenklich den Kopf. »Eigentlich nicht. Ich musste nur an Lu denken und dann ging es mir plötzlich schlecht.« Schluckt er das? Sieht so aus.

»Manchmal setzt der Schock nach einem so furchtbaren Ereignis mit Verzögerung ein«, sagt er. »Halte mal deine Hände flach nach vorne.«

Ich tue, was er verlangt, und meine Hände zittern, als würde jemand Strom hindurchleiten. Der Arzt nickt, als hätte er nichts anderes erwartet.

»Dein Salvator hat eigenartige Kurven aufgezeichnet«, meint er und zeigt mir das Diagramm auf dem Monitor. »Am liebsten würde ich dich über Nacht hierbehalten, um sicherzugehen, dass wir es nicht mit einem organischen Problem zu tun haben.«

»Nein!« Meine Antwort kommt zu schnell. Doch die Vorstellung, in einem fremden Bett liegen zu müssen, allein mit meinen Gedanken, ohne die Möglichkeit, Aureljo von dem Gespräch, das ich belauscht habe, zu erzählen, versetzt mich in Panik.

»Nein«, wiederhole ich ruhiger. »Das ist nicht nötig. Ich fühle mich wohler, wenn ich in meinen eigenen vier Wänden bin.«

Der Arzt sieht mich lange und forschend an. Ich setze seinem ernsten Blick ein Lächeln entgegen und schließlich nickt er und legt mir den Salvator wieder ums linke Handgelenk.

»Gib der Trauer eine Pause«, sagt er, während er die Kontakte in die richtige Position bringt, »versuche, dir etwas Gutes zu tun, verbring zum Beispiel den Rest des Tages mit deinen Freunden, lache ein wenig – und dann denk an Lu.«

Auch wenn seine Worte furchtbar kitschig klingen, treiben sie mir die Tränen in die Augen. Nicht wegen Lu, wie ich mir eingestehen muss, sondern weil der Arzt wahrscheinlich von einem meiner letzten Tage spricht.

Einen Moment lang wird der Drang fast übermächtig, ihm alles zu erzählen, was ich heimlich belauscht habe. Ihm zu versichern, dass nichts davon wahr ist, dass es keine Verschwörung gibt, an der ich beteiligt bin. Als wäre es wichtig, dass er mir glaubt. Als könnte er etwas ändern. Ich bremse mich, gerade noch rechtzeitig.

»Ja. Danke.«

Er sieht mir nach, als ich hinausgehe, ich spüre seinen Blick im Rücken. Was für ein Glück, dass er nicht bei Grauko ausgebildet wurde.

In der Mensa ist fast niemand mehr und die Küchenhilfen räumen gerade das restliche Essen weg. Im ersten Moment bin ich erleichtert, als würde mir das die versäumte Mahlzeit ersparen. Es wird furchtbar, jetzt etwas hinunterzuwürgen, doch Tatsache ist, ich muss. Außer, ich will gleich wieder im Medcenter antanzen.

Der Automat, aus dem wir außerhalb der Essenszeiten Nahrung beziehen können, liest meine Salvatordaten und lässt mir die Wahl zwischen angereichertem Hummus und einem Proteinshake. Ich wähle die zweite Option und setze mich mit dem Becher an den hintersten Tisch im Speisesaal, wo mir niemand beim Nachdenken zusehen kann.

Es gab also monatelang einen Verdacht, der sich nun bestätigt hat, deshalb ist der Fremde hier. Das, was sich dahinter verbirgt, ist angeblich so schlimm, dass es den Sphärenbund zerstören könnte.

Sind Sie sich der Bedeutung von Jordans Chronik bewusst?

Ich versuche, meinem Gehirn Erinnerungen an jede einzelne Literatur-Lektion abzupressen, an jedes Buch, das ich je gelesen habe. Hawlers Chronik fällt mir ein, ein Bericht über die Reise zwischen zwei nördlichen Inseln, über tagelanges Wandern auf gefrorenem Wasser.

Aber Jordans Chronik? Jordan? Mir fällt kein Autor ein, der so heißt.

Ich reibe mir die Augen. Was könnte in dieser Chronik beschrieben sein? Wie unsere Klimasysteme funktionieren? Wie man die Lüftungs- und Heizungsanlagen lahmlegt? Das würde sich höchstens auf eine Sphäre auswirken. Schlimm genug, aber zu verhindern. Oder wie man eine Bombe konstruiert? Manche der Studenten könnten das, keine Frage. Ich gehöre nicht dazu, ebenso wenig Aureljo oder Tomma.

Nein, es muss etwas anders sein. Vielleicht wichtige Forschungsergebnisse, kostbare Erkenntnisse, die jemand an die Menschen außerhalb der Sphären weitergegeben hat. Etwas Ähnliches ist schon früher passiert, zwei Fälle sind mir bekannt. Einmal, vor etwa siebzig Jahren, waren es bedeutende Forscher der Sphären, die plötzlich alle Werte und Gesetze missachteten und verschwanden, um sich mit den Prims zu verbünden. Jedoch nicht, ohne einige der wertvollsten Besitztümer des Bundes zu stehlen: wissenschaftliche Errungenschaften, an denen jahrelang gearbeitet worden war. Sie wurden gejagt, aber nur einen konnte man fassen und hinrichten. Die anderen fielen später der Kälte zum Opfer.

Die zweite Verschwörung fand vor rund vierzig Jahren statt. Es war eine Gruppe von Sentineln, die den Plan gefasst hatte, die Regierung zu stürzen und selbst die Macht zu ergreifen. Sie hatten fünfzehn der mächtigsten Stämme mit dem Versprechen auf ihre Seite gezogen, dass sie jede Sphäre, die sie erobern würden, übernehmen dürften.

Der Plan flog auf, die Verräter wurden hingerichtet. Es gibt Dokumentationsfilme über die Hintergründe dieser Verschwörung, die wir alle schon mehrmals gesehen haben, und einmal im Jahr feiern wir den Tag, an dem die Sphären gerettet wurden.

Verräter müssen sterben, sagt das Gesetz; wer die Existenz der Sphären aufs Spiel setzt, hat sein Leben verwirkt. Der Bund ist uns Vater und Mutter zugleich, aber Abtrünnige dürfen nicht mit Nachsicht rechnen.

Je länger ich darüber nachdenke, desto weniger kann ich mir erklären, wie dieser Irrtum über eine angebliche Verschwörung zustande kommen konnte. Ich habe mein ganzes Leben lang noch kein Wort mit einem Prim gewechselt. Aureljo dagegen … er hat mehrmals an Außenmissionen teilgenommen und Versorgungspakete verteilt. Gut, er hat sie bloß aus der Magnetbahn geworfen, aber wer weiß … Könnte er dabei in Kontakt mit der Bevölkerung gekommen sein? Sich verdächtig gemacht haben?

Mit den Handballen reibe ich mir die Augen, diesmal so kräftig, dass es fast wehtut. Nein, solche Fehler macht Aureljo nicht, er ist nicht umsonst die Nummer 1 in der Reihung. Wenn er allerdings stirbt … wird Tudor diesen Platz einnehmen.

Der Gedanke sickert langsam in mein Inneres und breitet seine hässlichen Tentakel aus. Ist es denkbar, dass Tudor … dass er Aureljo auf diese Weise aus dem Weg schaffen will? Vielleicht sogar mit Morus’ Hilfe? Er unterrichtet zwar beide, aber Tudor ist sein erklärter Favorit.

Nein, das traue ich keinem von beiden zu. Und noch weniger traue ich ihnen zu, fünf weitere Leute in die Sache mit hineinzuziehen, die zudem hinter Tudor gereiht sind und ihm nicht gefährlich werden können.

Mit einem Mal habe ich Angst, ich könnte die Zahlen vergessen haben. Die 1, die 7, die 32. Dann kam die 65 – Tomma. Ich konzentriere mich, rufe mir den Moment vor Augen, als der unbekannte Mann die Nummern genannt hat, überzeugt davon, dass ihn in dem verlassenen Trakt niemand hört: 89, 114.

Der Shake schmeckt wie Kleister, über den jemand einen Apfel gerieben hat. Ich schütte alles auf einmal in mich hinein, warte, bis ich sicher sein kann, dass es unten bleibt, und verlasse die Mensa.

Das Café Agora ist bis auf den letzten Platz besetzt. Es gibt nur wenige Orte in unserer Sphäre, wo man so sehr den Eindruck von Weite hat, wo man das Gefühl, sich in den Eingeweiden eines riesigen Tieres zu befinden, beinahe vergisst.

Hoch über mir wölbt sich die höchste der transparenten Kuppeln unserer Sphäre, alles hier ist in Weiß gehalten und strahlt selbst im trüben Tageslicht. Normalerweise hebt meine Laune sich schlagartig, jedes Mal, wenn ich hier stehe. Heute fühle ich mich ausgeliefert und ungeschützt. Die Betreffenden müssen getötet werden.

Mein Puls beginnt sofort wieder zu rasen und ich denke an Baja, an das Bild mit den gelben Blumen, an die Geschichte von dem Mädchen mit den drei Wünschen, die sie uns immer erzählt hat, wenn wir Angst hatten.

Es hilft.

An einem der überfüllten Tische entdecke ich Aureljo, lachend, und auch das hilft. Doch bevor ich zu ihm gehe, muss ich noch etwas in Erfahrung bringen.

Die vier Tafeln, von denen man die Reihung der ersten hundert Studenten ablesen kann, sind in den unteren Hälften der Kuppelwände angebracht, sie sind weiß und die Anzeigen, die sich je nach Fortschritt oder Versagen ändern, leuchten in strahlendem Blau. Die erste Tafel kenne ich auswendig, hier verschiebt sich nur selten etwas. Ich finde Aureljo auf der 1 und mich auf der 7, wie schon seit Monaten. Zum ersten Mal wünsche ich mir, es wäre anders.

Um die nächste Nummer zu überprüfen, muss ich ein Viertel der Kuppel abschreiten – wäre sie eine Uhr, so befänden sich die vier Tafeln auf der Zwölf, der Drei, der Sechs und der Neun.

Meine Erinnerung hat mich nicht getrogen: Die 32 ist Fleming, spezialisiert auf Medizin, mit einigen beachtlichen Arbeiten in Mikrobiologie. Vor drei Wochen erst hat er einen Vortrag im Medcenter gehalten. Ich kenne ihn nicht besonders gut, ich weiß nicht, ob ihm ein Bündnis mit den Prims zuzutrauen wäre.

Auf dem Weg zur dritten Tafel queren zwei grüne Sentinel meinen Weg und neigen lächelnd den Kopf. Ich grüße zurück, die Fröhlichkeit in meinem Gesicht ist so aufgesetzt, dass sie wehtut, aber es scheint ihnen nicht aufzufallen.

Den Ereignissen der letzten Tage ist schon Rechnung getragen worden. Curvellis Tod hat Tomma auf Position 65 aufsteigen lassen. Tomma, die viel zu ängstlich ist, um auch nur an eine Verschwörung zu denken, die den Regelkatalog der Akademie auswendig aufsagen kann, die keine freiwillige Sonderaufgabe auslässt. Darüber hinaus ist sie eine der besten Botanikerinnen aller Jahrgänge. Wenn es jemand schafft, Getreide aus gefrorenen Erdschollen zu ziehen, dann sie – der Sphärenbund müsste für ihr Talent dankbar sein. Aber ich habe es gehört, der Fremde hat 65 gesagt, ich bin mir absolut sicher.

Ich gehe weiter zur nächsten Tafel. Auf der 89 ist jemand namens Tycho gereiht, der mir gänzlich unbekannt ist. Das ist etwas merkwürdig, denn normalerweise kennt man die Studenten, die den Sprung unter die ersten hundert schaffen. Sie sind meist in den höheren Semestern und haben ein gewisses Ansehen an der Akademie. Dass ich von Tycho noch nie gehört habe, lässt darauf schließen, dass er entweder erst kürzlich von einer der anderen Akademien zu uns gestoßen ist oder dass er sich unglaublich schnell hochgearbeitet hat. Beides macht ihn zu einer Unbekannten in der Gleichung.

Um die 114 zu identifizieren, muss ich in die Vorhalle gehen. Die Tafeln hier sind wesentlich kleiner, umfassen aber mehr Einträge. Nummer 114 ist jemand namens Dantorian, das ist auf jeden Fall eine Namenskombination, und ich vermute, der erste Teil bezieht sich auf Dante, den italienischen Dichter. Das lässt auf einen Studenten schließen, der mit Sprache zu tun hat, wahrscheinlich kenne ich sein Gesicht aus einem der Vortrags- oder Schreibkurse. Er muss gut sein, wenn er sich mit einem künstlerischen Studium bis fast an die 100 herangearbeitet hat.

Ich gehe zurück in die Kuppel; auf meinem Weg schaue ich denjenigen, die mir entgegenkommen, nicht ins Gesicht, sondern versuche, gegen jede Vernunft, einen Blick auf den Teil ihres Salvators zu erhaschen, der unter dem Ärmel hervorlugt, und den dort eingravierten Namen zu erkennen. Aber es gelingt mir kein einziges Mal. Ich werde Tycho und Dantorian auf andere Weise ausfindig machen müssen.
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Die Diskussion zwischen Aureljo und Tudor dreht sich um die Landwirtschaftssphären Camargue 3 und 4. Von dort beziehen wir Kohl, Tomaten und Gurken, doch in letzter Zeit gab es so viele Überfälle, dass ständig Lieferungen ausfallen. Wie immer plädiert Tudor dafür, hart durchzugreifen, während Aureljo vorschlägt, einen Teil der Ernte an die Außenbevölkerung zu verteilen und damit nicht nur deren Lebensbedingungen zu verbessern, sondern auch die Überfälle einzudämmen.

»Sicher«, erwidert Tudor mit schiefem Grinsen. »Du gibst ihnen ein paar Kohlblätter und dafür lassen sie dich in Ruhe.« Er nimmt einen Schluck aus seinem Glas. »Der edle Aureljo. In deinem Kopf klappt das alles ganz hervorragend, ich weiß, doch die Realität sieht anders aus: Egal, was du ihnen gibst, es wird ihnen nicht genügen. Sie werden mehr wollen, immer mehr.«

Ich stehe neben dem Tisch, es ist weit und breit kein Stuhl mehr frei. Aureljo will mich auf seine Knie ziehen, aber ich sträube mich. Ist es möglich, dass er diese Gedanken schon mal in die Tat umgesetzt hat? Dass er unerlaubterweise etwas von unseren Vorräten verteilt hat und dass uns das jetzt in Schwierigkeiten bringt?

Wir wissen, worüber sie sich unterhalten, hat Gorgias gesagt. War der Beweis, den der Unbekannte vorgelegt hat, ein Gesprächsprotokoll? Doch wenn die Akademie uns belauscht, hätte Gorgias von dem Verrat doch wissen müssen.

Ich schaffe es nicht, die Fäden zu verknüpfen, aber ich habe riesige Lust, Aureljo anzubrüllen. Er muss der Schlüssel zu dem Desaster sein, in dem wir stecken. Wie oft hat er mit mir über die Prims gesprochen, immer verständnisvoll, ganz gleich, ob sie gerade eine Sphäre belagert oder eine Sentinel-Brigade überfallen und halb ausgelöscht hatten. Ich hätte mich entschiedener dagegenstellen müssen, so wie Tudor es tut. Ihn hat der Fremde nicht auf seiner Todesliste, natürlich nicht.

»Was ist denn los?« Aureljo greift nach meiner Hand und ich ziehe sie blitzschnell weg.

»Tudor hat völlig recht.« Ich erkenne meine Stimme fast nicht wieder, ein tonloses, wütendes Zischen. »Sie hassen uns, verstehst du? Die da draußen, mit ihren Bögen und Schleudern und ihren unmenschlichen Ritualen. Sie wollen nicht unsere Freunde sein, sondern das haben, was uns gehört, und sie werden keine Ruhe geben, bis die Rollen vertauscht sind.«

Aureljos Augen sind groß geworden, er sieht mich an, als wäre es das erste Mal, und ich kann die Enttäuschung in seinem Blick lesen. Meine Wut will abklingen, aber das darf ich nicht zulassen, sonst bleibt nur noch Angst. Die Betreffenden müssen getötet werden.

Wenn es wahr ist, dass die Akademie unsere Gespräche abhört, dann kennt sie jetzt meinen Standpunkt. Ich habe mich laut und überdeutlich von Aureljo distanziert und könnte vor Scham im Boden versinken.

Als er erneut versucht, meine Hand zu ergreifen, lasse ich es zu. Undeutlich nehme ich wahr, dass die Gespräche an den Nebentischen verstummt sind. Die 1 und die 7 kriegen sich selten in die Haare, das ist etwas, worüber man sich später flüsternd unterhalten kann.

»Ich weiß doch, wie schwierig es ist«, murmelt Aureljo in die entstandene Stille hinein. »Vielleicht zu schwierig. Aber ich kann mir keinen anderen Weg vorstellen als einen friedlichen. So steht es doch auch in den Gesetzen des Sphärenbundes.«

Damit hat er recht. Der Bund will keine Auseinandersetzungen zwischen der Bevölkerung innerhalb und außerhalb der Sphären. Keine von Aureljos Äußerungen kann man als verräterisch bezeichnen. Und selbst wenn er Zucker oder Mehl nach draußen geschmuggelt und dort verteilt hätte, wäre er höchstens heruntergestuft und zu Strafdiensten verurteilt worden. Aber was ist es dann? Was wirft uns der Fremde vor, wenn nicht eine Verschwörung mit den Prims?

Unvorstellbar, dass jemand zu so etwas fähig ist, hat Gorgias gesagt. Das klang ernst und nicht so, als ginge es bloß um fehlgeleitete Sympathie gegenüber den Außenbewohnern. Meine Wut auf Aureljo ebbt ab und macht Platz für Wut auf mich selbst. Anstatt das Gehörte sachlich zu interpretieren, habe ich mich von meiner Panik leiten lassen.

Am Nebentisch ist jemand aufgestanden und Tudor hat mit einer schnellen Bewegung den Stuhl gepackt und ihn an unseren Tisch gezogen. »Du siehst nicht gut aus, Ria, setz dich hin.«

Ich tue, was er sagt, mein Körper fühlt sich an, als würde ihn jemand anders steuern.

Wahrscheinlich handelt es sich doch um einen Irrtum. Mein Salvator hat mich zur Flucht gezwungen, ich konnte das Gespräch zwischen Gorgias, Morus und dem Unbekannten nicht bis zum Ende verfolgen. Möglich, dass sich das Ganze schon längst als Missverständnis herausgestellt hat. Oder eben doch als Intrige. Ich sehe Tudor an, den ehrgeizigen Tudor, der meinen Blick erwidert, ernst und herausfordernd zugleich.

»Ja?«, fragt er. »Wolltest du etwas sagen? Mir danken, eventuell?«

Ich würde am liebsten erzählen, was ich gehört habe. Alles, jedes einzelne Wort wiederholen, vor allen hier im Café. Wenn Tudor dahintersteckt, könnte ich das von seiner Miene ablesen, da bin ich mir sicher. Er hat nur wenig Emotionstraining erhalten, seine Selbstkontrolle ist nicht wasserdicht.

Ich versuche es ohne Worte. Lege die Anklage in meinen Blick. Ein winziges Nicken mit dem Kopf: Ich weiß, was du getan hast.

Tudor zuckt nicht einmal mit der Wimper, legt nur interessiert den Kopf schief. »Alles in Ordnung mit dir?«

»Wie man’s nimmt.« Gestern noch, im Gewächshaus, konnte ich Tudors Angst regelrecht spüren, heute wirkt er, als könnte ihm nichts etwas anhaben. War es nur der farblose Sentinel, dessen Anwesenheit ihn so aus dem Gleichgewicht gebracht hat? Es hat ganz den Anschein.

Der Gedanke kommt wie selbstverständlich, und noch während er Form annimmt, frage ich mich, wieso er sich so lange Zeit gelassen hat. Ist es möglich, dass der Fremde, der meinen Tod gefordert hat, und der Sentinel ohne farbliche Kennzeichnung ein und dieselbe Person sind? War Tudor deshalb so erschrocken, ihn zu sehen? Kennt er ihn und weiß, was sein Auftauchen zu bedeuten hat?

»Ria?« Tudor schnippt mit den Fingern vor meinem Gesicht herum. »Gibt es einen Grund, warum du mich so anstarrst?«

Ich kann ihn nicht zur Rede stellen, nicht hier, nicht vor so vielen Leuten, deshalb schüttle ich stumm den Kopf, während gleichzeitig eine neue Gewissheit in mir aufsteigt, dunkel wie Asche. Ich werde mit niemandem über den Fremden reden können, nicht, wenn es stimmt, was Gorgias gesagt hat. Dass unsere Gespräche abgehört werden.

Nur wie, das hat er verschwiegen. Erstattet ihm einer der Studenten, die in Hörweite sitzen, heute noch Bericht? Sind an den Tischen Sender angebracht? Oder, viel wahrscheinlicher, überträgt mein Salvator jedes Wort, das ich spreche, in eine geheime Abhörzentrale?

Ich bin so an meinen Salvator gewöhnt, dass ich ihn normalerweise nicht spüre, flach und leicht liegt er an der schmalsten Stelle meines Unterarms. Meist verschwindet er unter dem Ärmel und erinnert mich nur an seine Existenz, wenn er Signale abgibt. Doch auf einmal fühlt er sich schwerer an und engt mein Handgelenk ein. Mein Puls steigt auf 86, auf 92, während ich die Anzeige betrachte. Das Gerät ist mit einem Lautsprecher ausgerüstet, über den es seine Warntöne abgibt – sehr gut möglich, dass es auch über ein Mikrofon und einen Sender verfügt. Ein tragbarer Spion.

»Dir geht es heute nicht so gut.« Aureljos leise Stimme holt mich ins Café zurück und mir wird bewusst, was für einen Eindruck mein Verhalten machen muss. Als wäre ich durcheinander und geistig abwesend. Oder als hätte ich ein Geheimnis.

»Du hast recht.« Ich zwinge ein Lächeln auf mein Gesicht. »Ich habe letzte Nacht schlecht geschlafen. Die Sache mit Lu, du weißt ja.«

»Natürlich.« Er klingt erleichtert, wie ich es erhofft hatte. Meine Vorwürfe gegen ihn, meine Zerstreutheit, all das lässt sich gut unter Traurigkeit verbuchen. Hoffentlich sehen das die, die uns beobachten, ebenso.

»Ich gehe besser, ich bin heute keine gute Gesellschaft«, sage ich und stehe auf. Rücken gerade, Schultern locker, jetzt den Kopf noch ein wenig senken, dann sollte das Bild stimmen: bedrückt, aber gefasst. Behelfsmittel aus Graukos Programm für Notsituationen. Ein paar Sekunden klappt es hervorragend, dann betreten drei rote Sentinel die Kuppel. Außenwache. Sie sehen sich um und kommen in unsere Richtung.

Getötet werden, müssen getötet werden, raspelt die Stimme des Unbekannten in meinem Kopf. Unwillkürlich drehe ich den Kopf weg, als ob ich so verhindern könnte, dass die Wachen mich entdecken.

Auf Morus’ Frage, wann es so weit sein würde, war die Antwort des Fremden bald. Das kann alles bedeuten. Morgen, in drei Tagen, in vier Wochen. Jetzt. Aber würden sie es hier tun, vor allen Leuten?

Natürlich nicht, rufe ich mich zur Ordnung. Aber sie könnten uns unter einem Vorwand hier wegholen. Uns befragen, zu einer Verschwörung, von der wir nie etwas gehört haben, und uns dann …

Ich lasse den Satz in meinem Kopf unvollendet, das letzte Wort ungedacht.

Die Sentinel sind inzwischen an uns vorbeigegangen, sie haben die Kuppel nur durchquert und sind im Verbindungsgang zur Nachbarkuppel verschwunden.

Nicht erleichtert ausatmen. Den gleichen Gesichtsausdruck beibehalten, den Tagesablauf ja nicht ändern. Ich habe mich für heute Nachmittag zum Dienst im Recyclingcenter gemeldet. Der Gedanke, mehrere Stunden neben den laut rüttelnden Maschinen verbringen zu müssen, scheint mir im ersten Moment unerträglich. Dann aber zeigt sich in seinem Windschatten eine Idee, die mir einen Teil des Gewichts von den Schultern nimmt. Ich tippe Aureljo an.

»Ich gehe arbeiten. Kommst du mit?« Der Ton, den ich anschlagen wollte, ist mir gelungen. Leicht. Als wäre die Antwort Nein kein Problem. Dabei drücke ich meine Finger so fest ich kann gegen sein Schlüsselbein und hoffe, dass er die Botschaft versteht.

»Sicher.« Er dreht sich zu mir um, sein Lächeln ist eine Spur zu strahlend, um echt zu sein. Er hat begriffen, dass etwas nicht stimmt.

Wir winken einmal in die Runde und drängen uns dann zwischen den Stühlen des Cafés hindurch zum nächsten Kuppelausgang.

»Was ist –«, beginnt Aureljo, kaum dass wir allein sind. Ich unterbreche ihn augenblicklich.

»Angeblich ist gestern eine riesige Ladung Gebrauchtkunststoff angeliefert worden. Ich glaube, sie freuen sich über zusätzliche Leute beim Sortieren.« Ich nicke ihm zu. Er soll darauf einsteigen. Und er tut es, ohne zu zögern.

»Natürlich.« Seine Augen sind groß und fragend, ich möchte mich um ihn schlingen und mein Gesicht in seiner Halsbeuge vergraben. Stattdessen fahre ich fort, Nichtigkeiten vor mich hin zu plaudern.

»Es heißt, sie haben eine alte Deponie gefunden, eine wahre Schatzgrube. Ein großer Teil davon lässt sich zu Hermetoplast verarbeiten, vielleicht bekommen wir bald neue Kuppeln.«

»Das wäre großartig.« Aureljos Gesicht ist eine einzige Frage, doch er behält sie für sich. Ich danke ihm mit einem Lächeln und versuche verzweifelt, das Gespräch oberflächlich zu halten.

Doch während wir an den Familienquartieren vorbeigehen, den bunten Einheiten, in denen die natürlich gezeugten Kinder mit ihren Eltern wohnen, geht mir der Gesprächsstoff zum Thema Recycling aus. Also erzähle ich Aureljo von dem Kriminalroman, den ich zur Hälfte gelesen habe – Morde in Sphäre Neu-Berlin 1. Ich spekuliere, dass der Mörder einer der grünen Sentinel von der Quartierwache ist. Falls uns jemand abhört, muss er sich erbärmlich langweilen. Aber in Kürze wird es für ihn noch viel schlimmer werden.

Das Recyclingcenter liegt in einer der äußeren Kuppeln an der Nordseite der Sphäre. Bei Schlechtwetter peitschen Sturm und Schnee hier am heftigsten gegen die Wände, doch auch wenn es draußen ruhig ist, so wie heute, versteht man in der Nähe der Maschinen kaum sein eigenes Wort.

Wir ziehen die dunkelblauen Arbeitsoveralls über und lassen uns vom Werkshallenleiter Plätze am Transportband zuweisen. Sie liegen nebeneinander, mit so viel Glück habe ich gar nicht gerechnet.

Die verschiedenen Kunststoffarten, die auf dem Band an uns vorbeifahren, in farbige Behälter zu sortieren, ist einfach, wenn man es schon mal gemacht hat. Ich kann meine Gedanken spazieren gehen lassen, während meine Hände ihre Arbeit verrichten; normalerweise entspanne ich mich dabei. Heute versuche ich, mir Worte zurechtzulegen, mit denen ich Aureljo das Wichtigste mitteilen kann. Ich muss ihn überzeugen, ohne dass er viele Gegenfragen stellt. Er muss begreifen, dass es ernst ist. Dass man uns für Verräter hält. Dass uns der Sphärenbund, der uns gezeugt, von der ersten Zellteilung an aufgezogen, ausgebildet und behütet hat, nun plötzlich töten will.

Meine Hände sortieren alte, kostbare Plastikfunde; mein Kopf sortiert Sätze.

Als nach einer Stunde der Pfiff durch die Halle schrillt, der die fünfminütige Pause einleitet, und Aureljo mit den anderen in den Nebenraum gehen will, halte ich ihn an der Schulter zurück. Ich lege meine Arme um seinen Hals und bringe meinen Mund ganz nah an sein Ohr.

»Lächle«, bitte ich ihn. »Tu so, als würde ich dir romantische Dinge zuflüstern. Lass dir nichts anmerken, egal, was du gleich von mir erfahren wirst. Wenn du mich verstanden hast, nicke.«

Ich spüre seine Kopfbewegung, ein wenig zögernd.

»Ich habe ein Gespräch belauscht, heute Mittag. Gorgias und Morus haben jemanden in der Bibliothek getroffen, in dem abgesperrten Trakt, der gerade renoviert wird. Ich glaube nicht, dass ich den Mann kenne. Wahrscheinlich war es ein Abgesandter der Regierung.«

Aureljo drückt mich an sich und signalisiert mir durch ein weiteres Nicken, dass er bisher alles verstanden hat.

»Das Erste, was du wissen solltest, ist, dass Gorgias meinte, er wüsste, worüber seine Studenten sich unterhalten. Ich glaube, die Akademie hört uns ab. Oder es gibt Spione, jedenfalls dürfen wir über das, was ich dir gleich erzählen werde, nicht offen sprechen. Auch nicht, wenn wir uns unbeobachtet fühlen.«

Aureljo nickt wieder, aber zurückhaltender diesmal. Dass wir unter Überwachung stehen sollen, schmeckt ihm nicht. Er wird Beweise dafür wollen und ich habe keine Ahnung, woher ich die nehmen soll. Als ich weiterspreche, überschlagen sich meine Worte, eins stolpert hektisch über das nächste. »Sie haben von einer Verschwörung gesprochen, die so bedrohlich ist, dass sie den ganzen Sphärenbund zerstören könnte. Laut dem unbekannten Mann ist es nötig, die Beteiligten zu töten, und zwar bald.«

Aureljos Armmuskeln spannen sich an, doch ich bin sicher, er hält sein Lächeln aufrecht. Er ist gut in diesen Dingen. Wenn es darauf ankommt, schlägt er uns alle. Ich hoffe inständig, dass er sich auch noch beherrschen kann, wenn er gehört hat, was ich als Nächstes sagen werde.

»Die Verschwörer sollen Studenten der Akademie sein. Sechs Studenten. Hör mir jetzt genau zu. Unter den Reihungsnummern, die der Fremde genannt hat, war auch meine. Und deine.«

Ich warte, schmiege mich noch enger an Aureljos Hals und halte die Luft an, um zu hören, ob er etwas sagt.

Zittriges Einatmen. Lächelt er noch? Seine Hände wollen mich fortdrücken, wahrscheinlich will er mir ins Gesicht sehen. Denkt er, ich mache Scherze?

Ich weiche ein Stück zurück, strahle ihn an, lache, als hätte er mir etwas Anzügliches zugeflüstert. Seine Miene ist starr, aber nicht entsetzt. Eher so, als hätte ich ihm einen Witz erzählt, den er nicht verstanden hat.

Zwei Arbeiter in grauen Overalls gehen an uns vorbei, ihre Blicke sind scheu, aber aufmerksam. Ich begebe mich zurück in Aureljos Umarmung und sofort ist sein Mund an meinem Ohr.

»Das ist sicher ein Irrtum«, flüstert er. »Wir und eine Verschwörung, das ist doch absurd! Mit welchem Ziel? Und wer sind die anderen?«

Ich beginne mit dem, was ich weiß. »114, 89, 65, 32. Und wir beide. Ich habe die Nummern überprüft. Fleming und Tomma sind dabei, außerdem zwei, die ich nicht kenne: Tycho und Dantorian.«

»Aber –«

»Natürlich ist es Unsinn. Der Fremde hat nicht gesagt, was wir angeblich geplant haben sollen. Kein Wort. Allerdings hat er Gorgias und Morus etwas gezeigt, als sie ihn nach Beweisen gefragt haben. Danach haben sie sehr überzeugt gewirkt.« Die Erinnerung packt mich wieder mit aller Schärfe, wie ein Eissturm, der durch unzählige Kleidungsschichten bis zur Haut vordringt.

»Sie wollen uns umbringen, Aureljo, obwohl wir nichts getan haben. Weißt du etwas von einer Verschwörung, irgendetwas?«

»Natürlich nicht!«

Ich streiche ihm übers Haar, küsse die Stelle neben seinem linken Auge. Das Rütteln der Maschinen wird lauter, gleich kommt der Pfiff und das Ende der Pause.

»Bist du sicher, dass es kein Irrtum ist?«, fragt er. »Du könntest etwas falsch verstanden haben.«

»Ich wünschte, es wäre so. Aber ich habe jedes Wort genau gehört. Gorgias war erschüttert, aber er hat sich gefügt. Morus hat es ruhiger aufgenommen.« Immerhin favorisiert er Tudor schon seit Langem und nun ist die Spitze der Reihung für ihn zum Greifen nah.

Der Pfiff. Gleich werden aus dem Nebenraum die anderen wieder hereinströmen, Arbeiter und Freiwillige wie wir. Im Moment beneide ich jeden Einzelnen von ihnen brennend und wünsche mir, ich könnte meinen Platz in der Reihung gegen den schmutzigsten Job hier eintauschen.

»Eins noch. Hör mir gut zu.« Um uns herum wird es lauter und ich versuche, jedes Wort so deutlich auszusprechen, dass Aureljo es keinesfalls missverstehen kann. »Kennst du Jordans Chronik? Hast du je von einem Buch gehört, das so heißt? Jordans Chronik?«

Er ist über den Themenwechsel spürbar irritiert. »Jordans … nein. Kenne ich nicht.«

Wir lösen uns aus unserer Umklammerung, Aureljo lässt seine Arme sinken und tritt einen Schritt zurück, fast elegant. Ich bin froh, dass er sich so gut im Griff hat, auch sein Lächeln wirkt natürlich. Vielleicht ein wenig kämpferischer als nötig.

»Ich werde den Vortrag heute nicht besuchen«, verkündet er über den Lärm der Maschinen hinweg. »Mir ist eben eingefallen, dass ich noch mit einem unserer Mentoren sprechen muss.«

Er hat die Nachricht schon verarbeitet. Sie verdirbt ihm möglicherweise den Tag, aber ich kann ihm ansehen, dass er denkt, ein Gespräch mit Morus würde die Dinge wieder geraderücken. Aureljo glaubt, dass ich die Fehlerquelle bin, dass ich etwas missverstanden habe, und freut sich darauf, mir bald meine Sorgen nehmen zu können.

Ich würde es auch nicht glauben, wenn ich nicht alles selbst mit angehört hätte.

Während ich weiterarbeite, versuche ich mir verschiedene Versionen des Gesprächs zwischen Aureljo und Morus vorzustellen und sehe es jedes Mal in einer Katastrophe enden. Morus lehrt Durchsetzung und Verwirklichung, sein ganzes Denken dreht sich um das Erreichen von Zielen. Schnelles Handeln ist eins seiner Grundprinzipien, und wenn er von Aureljo erfährt, dass wir wissen, was in der Bibliothek besprochen wurde, wird er nicht lange fackeln und tun, was er für nötig hält. In Krisen ist nur eine schnelle Reaktion eine gute Reaktion, das habe ich ihn mehr als einmal sagen hören. Er könnte uns wegsperren, dann verlieren wir jede Chance, die Wahrheit herauszufinden, und vor allem verlieren wir Zeit. Und in der Folge unser Leben früher als erwartet.

»Du solltest Morus nicht mit solchen Kleinigkeiten behelligen.« Wir haben unsere Arbeitskleidung abgelegt und sind auf dem Weg zurück zur Akademie, wo der Vortrag über Klimabeeinflussung stattfindet. Wir sind nicht allein, vor und hinter uns schlendern ebenfalls Studenten, die sich über Nichtigkeiten unterhalten; ich schlage den gleichen Plauderton an wie sie. »Manche Probleme löst man besser selbst. Besonders, wenn sich absehen lässt, dass der Mentor die Frage … nicht mögen wird.«

Aureljo blickt geradeaus. »Vielleicht ist der Mentor aber auch dankbar, wenn man ein Missverständnis aufklärt.«

Ich wünschte, ich hätte eine Aufzeichnung des Gesprächs. Der Präsident nimmt den Fall sehr ernst. Er will, dass es schnell erledigt wird. Gorgias’ und Morus’ Ungläubigkeit. Drei Töne, als das Datenterminal eingeschaltet wurde. Was dort zu lesen war, muss beide Mentoren völlig überzeugt haben.

Besteht kein Zweifel?

Nicht der geringste.

»Ich halte deine Entscheidung für falsch«, erwidere ich kühl, statt, wie ich es am liebsten tun möchte, Aureljo an den Schultern zu packen und ihm ins Gesicht zu schreien. Dass er auf keinen Fall mit Morus sprechen darf, dass ich Angst habe.

»Es ist das einzig Sinnvolle.«

Aus seiner Sicht mag das stimmen. Dass Aureljo die Reihung anführt, liegt unter anderem daran, dass seine Entscheidungen meistens richtig sind.

Für einen Moment schließe ich die Augen und versuche mir vorzustellen, dass das auch diesmal so sein wird. Alles wird sich aufklären. Ich habe die drei Männer falsch verstanden.

Aber ist es möglich, die Worte Die Betreffenden müssen getötet werden falsch zu verstehen?

Nein. Ich darf mich nicht verrückt machen lassen. Sprache und Kommunikation sind meine größten Stärken. Ich habe mich nicht geirrt.

Der Gang wird enger, wir stehen kurz vor dem Portal zu Kuppel 5, hier ist es um diese Tageszeit immer voll, weil alle zu den Quartieren zurückströmen. Während wir uns in winzigen Schritten vorwärtsbewegen, studiere ich Aureljos Profil. Er ist entschlossen, ich kann mir jede weitere Mühe, ihm die Sache auszureden, ersparen. Hätte ich nur nichts gesagt.

»Wird mein Name fallen?« Wenn jemand uns abhört, spitzt er jetzt garantiert die Ohren.

»Nein. Das ist nicht nötig und ich bin sicher, du möchtest es auch nicht.«

»Da hast du recht.«

Kann sein, dass Morus Aureljo gar nicht mehr gehen lässt, ihn gleich den Sentineln übergibt und ich ihn nie mehr wiedersehe. Ich möchte gern mit dem Finger die Linien seines Gesichts nachziehen, jede einzelne, sie mir einprägen.

Ich traue Morus nicht über den Weg. Ebenso wenig wie Tudor. Kein anderer Student hat die Prinzipien zur Erreichung von Zielen bis ins kleinste Detail so studiert wie er. Laufen wir ihm gerade ins Messer?

Ich taste nach Aureljos Hand, groß und kühl umfasst sie meine. »Hast du an Tudor gedacht?« Die Formulierung ist bewusst schwammig, sie kann alles bedeuten, aber Aureljo versteht mich richtig.

»Ja, kurz. Das ist natürlich eine Möglichkeit, aber keine, an die ich wirklich glaube.«

Vor der Festhalle bleibt er stehen. »Hör du dir den Vortrag an und erzähl mir später davon.«

Mein Herz schlägt so heftig, dass der Salvator schon wieder zu vibrieren beginnt. »Viel Erfolg. Erwähne keine Bücher, ja? Auf keinen Fall, bitte. Achte auf deine Worte. Und merk dir jedes von seinen.«
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Das Klima ist etwas, das uns alle interessiert. Die Rednerin kommt aus einer Sphäre, die südlicher liegt, und man kann die Aufregung im Saal regelrecht spüren. Die Hoffnung auf gute Nachrichten ist in vielen Gesichtern zu lesen, auch in Tommas. Sie strahlt mich an, als hätte vor zwei Tagen Lus Sarg nicht auf derselben Bühne gestanden, auf der jetzt das Rednerpult aufgebaut ist. Ich habe plötzlich Lust, ihr zu sagen, dass sie auf einer Todesliste steht, und zuzusehen, wie ihr Lächeln in sich zusammenfällt. Mein unvorsichtiger Gedanke erschreckt mich.

»Wollen wir uns nebeneinandersetzen?« Tomma zieht mich vorwärts und deutet mit der linken Hand auf einige freie Plätze in der dritten Reihe. Das ist mir heute entschieden zu weit vorne.

»Nein, ich suche noch jemanden.« Ich mache mich los und dränge mich gegen den Strom zurück in Richtung Ausgang. In der letzten oder vorletzten Reihe muss ich mein Gesicht nicht permanent unter Kontrolle haben.

Einige der Zuhörer, denen ich versehentlich auf die Zehen trete, sehen mich finster an. Egal, ich entschuldige mich nicht, sollen sie mich doch für arrogant halten. Hauptsache, sie machen Platz.

Ich habe mein Ziel fast erreicht, als mich etwas herumfahren lässt …

»Tycho! He!«

Derjenige, der ruft, kommt mir vage bekannt vor. Ich glaube, es ist einer der Studenten, die sich auf Datentechnik spezialisiert haben. Er winkt und versucht sich bemerkbar zu machen, doch außer mir scheint ihn niemand zur Kenntnis zu nehmen.

»Tycho! Ich habe Elka versprochen, dass du ihr die Prinzipien der verschiedenen Sphärenleitungen erklärst!«

Ich versuche zu erkennen, wen er meint, aber es ist einfach zu viel los, jeder der mir unbekannten Studenten, die gerade versuchen, sich in eine der vorderen Reihen zu drängen, könnte Tycho sein.

Doch dann sehe ich etwas springen. Jemanden. In einer schwungvollen Flanke setzt er über einen leeren Stuhl und klettert über mehrere Stuhlreihen, ohne groß Rücksicht darauf zu nehmen, ob dort jemand sitzt oder nicht. Er ist klein, so blond, dass er fast weißhaarig wirkt, dünn und gelenkig. Die ärgerlichen Äußerungen, die er erntet, scheinen ihn zu belustigen, geht man nach dem schiefen Lächeln in seinem Gesicht.

»Keine Chance, Elka versteht nicht mal, wieso es dunkel wird, wenn sie die Augen schließt«, höre ich ihn sagen.

Noch bevor er den Kerl erreicht, der nach ihm gerufen hat, bin ich ebenfalls über eine Stuhlreihe geklettert und fange ihn ab. »Du bist Tycho?«

Er richtet sich auf. Von Nahem betrachtet sieht er aus wie höchstens vierzehn. Die Wimpern um seine dunkelblauen Augen sind so hell wie sein Haar, aber ungewöhnlich lang.

»Bin ich.«

»Unter den ersten hundert, habe ich gesehen. Wieso kenne ich dich nicht?«

Falls er die Frage seltsam finden sollte, lässt er es sich nicht anmerken. »Weil ich zu schnell für deine müden Augen bin. In drei Monaten knacke ich die 50, wirst sehen, und jetzt lass mich weiter, ich muss die Lücken stopfen, die die Akademie bei der Ausbildung der Minderbegabten hinterlässt. Immer das Gleiche.« Er spricht schneller als jeder andere, den ich kenne, und drückt sich seitlich an mir vorbei. Ich mache ihm Platz, lasse ihn aber nicht aus den Augen. Ohne Umschweife beginnt er, auf Elka einzureden, unterstreicht jeden Satz mit ausladenden Handbewegungen und achtet nicht darauf, ob er dabei vorbeilaufende Studenten trifft.

Das, was ich von seiner Erklärung mitbekomme, ist so präzise und brillant einfach formuliert, dass sogar Elka es verstehen wird, deren Spezialität eigentlich die Optimierung von Nahrungsmittelzusätzen ist.

Ich nehme den nächsten freien Stuhl und setze mich endlich hin. Rundum ernte ich befremdete Blicke, denn für gewöhnlich sammeln sich die niedrigen Nummern in den ersten zwei Reihen, schon um zu demonstrieren, wie interessiert sie am Vortragsthema sind. Maiossa, nach Tudor die Nummer 3, sitzt neben ihm, direkt gegenüber dem Rednerpult. Pelayo und Libby haben es sich daneben bequem gemacht. Libby hat ihre langen Beine ausgestreckt und sieht sich nach allen Seiten um. Ich vermute, sie hält Ausschau nach Aureljo. Auf dem Platz zu ihrer Linken hat sie etwas abgestellt, das sie blitzschnell unter ihren eigenen Stuhl befördern würde, sollte er sich zeigen.

Als wenig später die Referentin den Raum betritt, ihre Unterlagen auf dem Rednerpult ausbreitet und das Licht gedämpft wird, räumt Libby den Nachbarstuhl und lässt es zu, dass eine rundliche blonde Studentin sich setzt, die es kaum wagt, Libby anzusehen.

Auf der Projektionswand wechseln sich Bilder und Diagramme ab. Zugefrorene Seen, Dauerfrostboden, Temperaturstatistiken. Ich frage mich, was Aureljo gerade tut, behalte dabei aber den Salvator im Auge. Sollte meine Fantasie mit mir durchgehen und meinen Puls in die Höhe treiben, werde ich mich einfach ganz schnell auf die Durchschnittstemperaturen der letzten zwölf Jahre in Neu-Bozen konzentrieren.

Aureljo ist alles andere als dumm. Er wird bei Morus nicht mit der Tür ins Haus fallen, sondern versuchen, das Gespräch unauffällig auf die Themen Verschwörung und Verrat zu lenken. Nur wird Morus ihm nicht abkaufen, dass das Zufall ist. Nicht nach dem, was er vor ein paar Stunden erfahren hat.

Was wird er also tun? Aureljo beschwichtigen? Ihn unter einem Vorwand wegsperren lassen? Mit Gorgias kann er sich erst nach dem Vortrag besprechen, denn der Rektor sitzt oben auf der Bühne und betrachtet voller Interesse das eben auf die Wand projizierte Bild eines Feldes, von dem der Schnee teilweise getaut ist. Darunter ist dunkle Erde zu sehen. Mit einem Pointer weist die Rednerin auf hellgrün schimmernde Stellen.

Ich lasse Gorgias mehrere Minuten lang nicht aus den Augen. Hört er wirklich zu? Oder beschäftigt ihn das Schicksal der sechs angeblich verräterischen Studenten? Anhand seines Profils kann ich keinen klaren Schluss ziehen und für einen kurzen, köstlichen Moment schaffe ich es, mir vorzumachen, dass alles lediglich ein Irrtum war. So wie Aureljo es gesagt hat. Dass ich das Gespräch missverstanden habe. Es wird uns nichts passieren, weil dem Sphärenbund keine solch kapitalen Fehler unterlaufen. Hätte ich heute nicht die Abkürzung durch den abgesperrten Bibliothekstrakt genommen, hätte ich das Gespräch nicht gehört und würde nun Hand in Hand mit Aureljo in der ersten Reihe sitzen. Alles wäre normal, nein, alles ist normal und wird seinen üblichen Gang gehen …

In diesem Moment sehe ich ihn. Den Sentinel ohne Kennungsfarben. Er steht oben auf der Bühne, ein Stück neben Graukos Stuhl, regungslos und beinahe völlig im Schatten.

Was die Referentin erzählt, scheint ihn nicht ansatzweise zu interessieren. Sein Blick ist auf das Publikum gerichtet, er wirkt hoch konzentriert. Ab und zu werfen die Projektionen helle Reflexe auf sein Gesicht. Ein harter Mund, eng stehende Augen. Ein Soldatengesicht, passend zur Soldatenhaltung: breitbeiniger Stand und auf dem Rücken liegende Hände.

Ich versuche nachzuvollziehen, worauf sein Blick gerichtet ist, und finde Tycho, der dem Vortrag voller Hingabe lauscht, leicht nach vorn gebeugt und mit halb offenem Mund.

Mein Salvator vibriert. Einatmen, sage ich mir, tief einatmen. Puls 108, 102, 94. Ausatmen.

Es hat keinen Sinn, mich weiter selbst zu belügen. Was ich gehört habe, habe ich gehört.

Die Betreffenden müssen getötet werden.

Es muss bald geschehen.

Aber ich werde mich nicht töten lassen. Ich habe nichts Verbotenes getan, im Gegenteil, ich arbeite jeden Tag daran, wertvoll für den Sphärenbund zu sein.

Diesmal ist es Wut, die meinen Puls beschleunigt. 110. Verdammt noch mal!

Auf den Vortrag konzentrieren hilft, wenigstens fürs Erste. Ich werde mit Tycho sprechen, er ist schnell im Kopf, er wird alles begreifen, auch wenn ich es nur vorsichtig umschreibe. Ich sehe noch einmal zu ihm. Meine Güte, er kann wirklich kaum älter als fünfzehn sein. Wer kann allen Ernstes glauben, dass er sich an einer Verschwörung beteiligt?

Plötzlich ist da dieses Kribbeln. Ich habe keine Ahnung, wie es entsteht und welche Naturgesetze dafür verantwortlich sind, aber ich weiß mit absoluter Sicherheit, dass ich beobachtet werde.

Ich sehe hoch und mein Blick trifft auf den des farblosen Sentinel. Er nickt mir zu, es ist nur ein kurzes Senken und Heben seines Kinns.

Ich weiß, was er tut. Er sucht sich die Gesichter zu den Nummern, die er Gorgias und Morus genannt hat. Zumindest zwei davon hat er schon gefunden.

Obwohl ich gern wegsehen möchte, kann ich es nicht. Ich starre dem Fremden in die Augen, ich will, dass er den Blick zuerst abwendet.

Irgendwann tut er es. Doch zuvor bleckt er die Zähne zu einem Lächeln.

Als der Vortrag zu Ende ist, laufe ich zu den äußeren Quartieren, ich warte nicht, bis der Applaus im Saal abklingt, sondern dränge mich durch die Reihe, an den noch Sitzenden vorbei und stürze aus der Halle.

Aureljo muss seine Unterredung mit Morus längst beendet haben. Ich durchquere die nächsten zwei Kuppeln in Rekordzeit, achte kaum auf meinen Salvator.

Vor dem Aufgang zu dem Trakt, in dem Aureljo wohnt, stehen drei grüne Sentinel. Einer hebt grüßend die Hand, als er mich kommen sieht. Sie kennen mich, sie wissen, zu wem ich will.

»Ist Aureljo wieder zurück?«, stoße ich keuchend hervor.

»Aber ja«, sagt einer der Wachhabenden. »Er hat bereits angekündigt, dass du wahrscheinlich noch zu Besuch kommst.«

Ich laufe die Treppe hinauf. Aureljos Räume sind ganz oben, er hat drei davon, purer Luxus. Diesmal vibriert der Salvator, weil ich mich überanstrenge, also steige ich die letzten vier Treppenabsätze langsamer hoch.

Aureljo ist zurück. Das ist ein gutes, ein sehr gutes Zeichen. Vielleicht weiß er jetzt mehr. Oder er konnte die Sache aus der Welt schaffen.

Er steht schon in der Tür, als ich oben ankomme. »Wie war der Vortrag?«, will er wissen, noch bevor ich ein Wort sagen kann.

Dass er mir mit seiner Frage zuvorkommt, bedeutet, dass er die Möglichkeit, abgehört zu werden, nicht mehr ausschließt. Er will verhindern, dass ich mit der Tür ins Haus falle und etwas Falsches sage. Als ob ich das in dieser Situation tun würde.

»Hochinteressant, jede Menge neue Erkenntnisse. Du hast wirklich etwas verpasst.«

»Ja, schade.« Er zieht mich in sein Apartment. Hier kann man von drei Seiten in die Welt hinaussehen, es ist fast, als wäre man im Freien. Ich habe das immer sehr schön gefunden, doch heute wären mir blickdichte Wände lieber.

»Und dein Abend?«, frage ich. Wenn ich lächle, klingt meine Stimme sofort unbeschwert.

»Ebenfalls interessant. Möchtest du etwas trinken?«

»Ja, gute Idee.« Ich halte meinen Salvator über das Lesegerät, bekomme ein Kalziumgetränk mit Orangengeschmack empfohlen und drücke die Eingabetaste. Der Bildschirm meldet eine Lieferzeit von acht Minuten.

Merkwürdig. In meinem Quartier steht der Bringdienst meistens drei bis fünf Minuten nach Aufgabe der Bestellung vor der Tür. Ist der Weg zu Aureljo so viel weiter? Oder will man meinem Getränk heute noch etwas beifügen? Eine Prise Kaliumzyanid – dann wäre es eine Verräterin weniger.

»Erzähl mir von deinem Abend«, murmele ich und wünsche mir, ich hätte den Gedanken mit dem Gift nicht gehabt.

»Ich war bei Morus, wie ich es vorhatte«, berichtet Aureljo, »und habe ihn gefragt, wie er meine Zukunft sieht. Was er mir raten würde.«

»Was hat er gesagt?«

»Ich solle so weitermachen wie bisher, ich sei auf einem sehr guten Weg.«

»Das ist doch schön.« Eine wirklich hübsche Worthülse. Ich hoffe, man hört den sarkastischen Unterton nicht, der sich in meine Stimme geschlichen hat. »Aus Morus’ Mund ist das geradezu eine Auszeichnung«, füge ich ernster hinzu.

»Finde ich auch. Ich habe ihn dann gefragt, ob es etwas gibt, das ich noch besser machen könnte. Ob die Akademieleitung noch Schwächen sieht. Egal in welcher Hinsicht. Morus hat kurz darüber nachgedacht und dann gemeint, verbessern könne man sich immer. Aber ich sei den anderen bereits einige Schritte voraus.« Aureljo hebt kurz die Schultern. Er kann Morus’ nichtssagende Antwort nicht deuten. Ich leider auch nicht. Normalerweise bekommen wir ausführlichere Bewertungen von unseren Mentoren, wenn wir danach fragen.

Einige Schritte voraus – das kann man auf verschiedene Weise verstehen. Wenn die Schritte zur Urnenhalle führen, ist es kein ermutigender Gedanke.

»Als ich noch einmal nachgefragt habe«, fährt Aureljo fort, »ob er tatsächlich keinen weiteren Rat für mich hätte, wurde er ungeduldig. Ich sei doch sonst nicht so versessen auf sein Urteil.«

Das stimmt leider. Morus muss erstaunt gewesen sein, dass Aureljo ausgerechnet ihn um Rat bezüglich seiner Zukunft fragt. Ausgerechnet heute.

»Ich habe ihm erklärt, dass genau das der Grund sei. Von meinen anderen Mentoren wüsste ich, wie sie mich sehen. Bei ihm nicht so recht.«

»Und?«

Aureljo zögert. »Morus sagte … soweit es ihn beträfe, hätte ich keinen Grund, mir Sorgen zu machen. Die Schienen für meine Zukunft seien bereits gelegt und mein Weg werde vermutlich weniger schwierig und mühevoll sein, als ich es mir im Moment vorstelle.«

Das gibt meiner Angst neue Nahrung. Es ist weder schwierig noch mühevoll, sich töten zu lassen. Ist es das, was Morus gemeint hat?

»Sonst noch etwas?«

»Nein. Ich hatte den Eindruck, dass seine Zeit knapp war und er mich schnell wieder loswerden wollte. Aber er war sehr freundlich.«

Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen. Ich hätte aus Morus’ Miene mehr ablesen können. Ein schlechtes Gewissen. Ein mühevoll unterdrücktes Geheimnis. Trauer.

»Dann ist ja alles gut«, sage ich und lasse es fröhlich klingen. Aureljo wirkt einen Wimpernschlag lang überrascht, bis er begreift, dass meine Heiterkeit nicht echt ist.

»Ja«, stimmt er mir zu und schließt mich in die Arme.

Als kurz darauf mein Kalziumgetränk gebracht wird, nehme ich es strahlend entgegen und lasse es im nächsten Moment fallen. Das Glas bleibt ganz, aber die blasse orangefarbene Flüssigkeit ergießt sich über den Boden und spritzt auf die Schuhe des jungen Manns vom Bringdienst.

Ich setze ein betretenes Gesicht auf. »Das tut mir schrecklich leid. Nein, bitte, Sie können ruhig gehen, ich wische das selbst auf.«

Die Ungeschicktheit von Nummer 7 wird für Gesprächsstoff beim Bringdienst sorgen.
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Die düstere Ahnung, die uns beide den restlichen Abend über begleitet, ohne dass wir es wagen, die Dinge beim Namen zu nennen, ist zumindest bei Aureljo am nächsten Tag verschwunden. Gorgias hat ihm aufgetragen, eine Rede zu Ehren des Präsidenten vorzubereiten, der in zwei Monaten unsere Sphäre besuchen wird.

»In zwei Monaten«, sagt Aureljo, wobei er jedes Wort betont.

Wider besseres Wissen fühle auch ich mich erleichtert. Gorgias ist immer darauf bedacht, solche hohen Besuche in präziser Perfektion ablaufen zu lassen. Er würde nicht die Rede, die das Aushängeschild seiner Akademie ist, in die Hände einer Person legen, von der er weiß, dass sie in der Zwischenzeit sterben wird.

War es also wirklich ein Missverständnis, das sich inzwischen aufgeklärt hat? Oder bekommen wir einen Aufschub von zwei Monaten? Und wenn ja, warum? Ich wünschte, ich könnte jemanden fragen. Doch der einzige Mentor, dem ich ausreichend vertraue, ist Grauko, und er weiß nichts von der Unterredung in der Bibliothek. Jedenfalls glaube ich das.

Die Vormittagslektionen sind für heute vorbei, wir sitzen an den verschrammten Tischen der Mensa, jeder vor seiner Ernährungszusammenstellung. Ich löffle etwas Breiiges in mich hinein, obwohl mein Magen sich vor Nervosität klein und hart anfühlt. Hoch oben klettert ein Säuberungsteam über die Kuppel und putzt die Hermetoplastscheiben, kratzt gefrorenen Schnee ab.

Der Unterhaltung der anderen folge ich heute nicht, ich suche den farblosen Sentinel. Ich möchte ihn in ein Gespräch verwickeln, wenn auch nur ganz kurz, und seine Stimme hören. Wenn es die gleiche ist wie die des Fremden in der Bibliothek, habe ich zumindest ein Rätsel gelöst.

Den Sentinel entdecke ich nirgendwo, dafür aber Tycho, der mehr auf seinem Stuhl hockt als sitzt und mit der Gabel etwas in sein Essen zeichnet. Die fünf, die mit ihm den Tisch teilen, beobachten ihn fasziniert.

Zwei Löffel noch, den Rest kann ich guten Gewissens zurückgehen lassen. Ich nehme meinen Teller und bringe ihn zur Geschirrstation, dabei mache ich einen Umweg an Tychos Tisch vorbei.

»… ist eine Schaltung, die die Kuppeln miteinander verbindet und die Temperatur überall gleich hält«, höre ich ihn sagen. Das, worin er mit der Gabel malt, muss Spinatersatz sein, es ist grün und zieht Fäden. »Angenommen, man legt einen dieser Sensoren lahm, dann heizt das System die ganze Sphäre weiter und weiter auf, bis …«

Sensoren lahmlegen?

Ich stütze mich mit beiden Händen auf die Tischplatte und lächle strahlend in die Runde. »Es tut mir leid, aber ich muss euch Tycho für ein paar Minuten entführen, ich habe eine Aufgabe für ihn.« In meinem Gesicht sollte nichts als Unbeschwertheit zu lesen sein, gemischt mit ein wenig Ungeduld. Es soll wirken, als würde ich Tycho holen, um ihn zu einem der Sonderdienste einzuteilen – das dürfen die älteren Studenten. Dementsprechend grinsen die anderen mitleidig, als ich den Ärmel seines hellblauen Studentenhemdes packe und ihn von seinem Stuhl ziehe, hinaus aus der Mensa.

Tycho protestiert nicht, gibt keinen Ton von sich. Das muss die Verblüffung sein. Erst als wir den Weg zu den Sporträumen einschlagen, beginnt er, sich zu wehren.

»He! Lass mich los, 7.«

»Keine Chance.« Ich zerre ihn weiter, bis die metallischen Geräusche der Trainingsgeräte störend werden. Außerdem dringt Musik bis auf den Gang hinaus – bestens.

Ich bleibe stehen, drehe Tycho zu mir herum und packe ihn an den Schultern. »Worüber hast du gerade gesprochen?«

»Was?«

»Die Schaltung, die die Kuppeln miteinander verbindet, und was passiert, wenn man einen Sensor außer Betrieb setzt.«

Er grinst schief. »Ich habe zwei technischen Nieten das Heizsystem der Sphären erklärt.«

»Und ihnen beigebracht, wie man es sabotiert?«

Jetzt begreift er, worauf ich hinauswill. »Sabotiert? Quatsch! Ich habe nur deutlich gemacht, wo die Schwachstellen sind.« Seine Augen werden schmal. »Das ist Lernstoff, übrigens. Ich staune, dass du das nicht weißt, 7.«

»Ich habe keine technischen Fächer belegt. Und ich heiße Ria, 89.«

»Noch 89.« Er streckt sich ein wenig. »Bei den nächsten Leistungsproben springe ich mindestens fünf Plätze vor, wenn nicht mehr.«

Ich sehe ihn an, ohne zu lächeln. »Vielleicht.«

»Nein, das steht fest.«

»Nichts steht fest.« War es sein unvorsichtiges Geschwätz, das ihn auf die Liste der angeblichen Verschwörer gebracht hat? Aber wieso dann auch Aureljo, Tomma, Fleming und mich?

Ich senke meine Stimme. »Kennst du jemanden, der Dantorian heißt?«

»Ja«, antwortet Tycho, ohne zu zögern. »Keine Gefahr für mich. Oder dich. Er schreibt Gedichte, erforscht alte Worte und malt merkwürdiges Zeug. Die Mentoren finden ihn großartig. Ein zweiter Picann, sagen sie.«

Das ist ganz schön hoch gegriffen. Picann gilt als Genie, er ist der Künstler, der die Lange Nacht für die Nachwelt festgehalten hat. In Bild und Sprache.

Wenn es stimmt, was Tycho sagt, wird die Sache immer rätselhafter. Sollte Dantorian wirklich ein solches Ausnahmetalent sein, würde der Bund ihn nicht so einfach opfern. Keinen Künstler, die gelten als völlig harmlos, als bunte Vögel. Sie würden ihn umerziehen lassen oder notfalls in den Norden schicken, bis er seinen Fehler einsieht, aber sie würden sein Talent nicht einfach zerstören.

Tycho regt sich in meinem Griff, er versucht, seine Schultern aus meinen Fingern zu befreien, lässt es aber bleiben, als ich den Kopf schüttle. Die Geräusche der Trainingsgeräte zerhämmern metallisch meine Gedanken.

»Was hast du gemeint mit ›Nichts steht fest‹?«, versucht Tycho sie zu übertönen.

»Leise!«

»Aber –«

»Sprich leise, okay? Wie lange bist du schon an der Borwin-Akademie?«

Er antwortet nicht gleich, sondern studiert mein Gesicht. In seinem Blick liegt Vorsicht, was generell gut ist.

»Seit etwas mehr als fünf Monaten.«

»Wo warst du vorher?«

»An der Wittgenstein-Akademie. Sphäre Neu-Aachen.«

Eine Akademie mit gutem Ruf. Sie zu absolvieren genügt im Allgemeinen für einen hohen Posten. Dass sie Tycho trotzdem zu uns versetzt haben, bedeutet, dass sein Können weit über dem Durchschnitt liegen muss.

»Hast du Kontakte zu Außenbewohnern?«

Sein Kopf zuckt eine Winzigkeit nach oben, ich muss einen wunden Punkt getroffen haben. Als ich ihn an seinem Hemd näher zu mir ziehe, sträubt er sich.

»Hast du?«

»Nein!«

Ich glaube nicht, dass er lügt, aber er verschweigt etwas. In seinen Augen steht Trotz. Wieso? Ich brauche einen Moment, dann begreife ich.

»Du bist kein Vitro.«

Wieder versucht er, sich aus meinem Griff zu winden, und diesmal lasse ich es zu.

»Ja. Na und? Ich stecke euch trotzdem alle in die Tasche.«

Ich habe noch nie zu denen gehört, die die Aufgelesenen für Sphärenbürger zweiter Klasse halten. Ich denke an das schreiende Mädchen, das ich vor wenigen Tagen in den Armen gehalten habe, und überlege, wie alt Tycho wohl war.

»Was soll die Fragerei?« Er hat sich gefangen und geht zum Gegenangriff über. Aber immerhin nimmt er sich meine Mahnung zu Herzen und spricht leise.

Etwas in mir möchte ihm alles erzählen. Er ist intelligent, er könnte Schlüsse ziehen, auf die ich bisher nicht gekommen bin. Und er ist schon einmal von denen im Stich gelassen worden, die für ihn verantwortlich waren. Er wird mir glauben, wenn ich ihm sage, dass es vielleicht gerade ein zweites Mal passiert.

Ich lege die Hand, an der sich mein Salvator befindet, auf den Rücken und gebe ihm durch eine Geste zu verstehen, er soll das Gleiche tun. »Kannst du dir irgendeinen Grund vorstellen, warum man dich für einen Verräter halten könnte?«

Irritiertes Blinzeln. Tycho antwortet nicht gleich, sondern wägt die Frage genau ab, um am Ende den Kopf zu schütteln. »Für unvorsichtig schon«, meint er. »Für jemanden, der die Regeln nicht immer ernst nimmt. Aber nicht für einen Verräter.« Das Wieso spricht er nicht aus, aber es steht ihm ins Gesicht geschrieben.

»Kann sein, dass es trotzdem jemand tut. Offenbar gibt es Hinweise, dass du Teil einer Verschwörung bist, die den gesamten Sphärenbund bedroht.«

»Wer hat das gesagt?« In seiner Stimme liegen weder Angst noch Unglaube, nur ehrliches Interesse.

Ich werde auf keinen Fall Namen nennen. »Jemand, der genug Macht hat, um dich hinrichten zu lassen.«

Das Wort lässt seine Augen groß werden. »Ich habe nichts mit einer Verschwörung zu tun!«, beteuert er, diesmal ein wenig zu laut für meinen Geschmack.

»Schhh. Okay, etwas anderes: Wann hast du Jordans Chronik gelesen?« Es ist ein Bluff, aber ich will ihm eine spontane Reaktion entlocken.

Tycho stutzt und denkt nach. »Habe ich gar nicht. Sollte ich? Ist das ein Standardwerk?«

Ich schüttle leicht den Kopf. »Nein, schon gut. Aber denk noch mal genau nach. Es muss einen Grund geben, wieso du verdächtigt wirst. Wenn dir etwas dazu einfällt, egal was, dann –«

Er legt den Kopf schief. »Du auch, nicht wahr? Dich halten sie auch für eine Verräterin.«

Es muss die Dringlichkeit in meiner Stimme gewesen sein, die ihn die richtigen Schlüsse hat ziehen lassen. Ein cleveres Kerlchen, keine Frage.

Ich streite es nicht ab und er nickt. »Wer noch? Ah, deshalb hast du mich nach Dantorian gefragt. Das ist doch aber lächerlich. Was soll er schon groß tun? Die Sphärenwände rot pinseln, damit die Prims leichter darauf zielen können?«

Ich muss lachen, es fühlt sich gut an. »Ich weiß es nicht. Genau das ist das Problem. Ich habe keine Ahnung, was sie uns vorwerfen, denn niemand stellt uns zur Rede.« Ich drücke den Arm mit dem Salvator fester gegen meinen Rücken, reibe ihn gegen den Stoff meines Hemdes. Das müsste für Störgeräusche sorgen.

»Es ist gut möglich, dass es dabei bleibt«, fahre ich fort. »Dass es keinen Prozess gibt, nichts dergleichen.«

Tychos Zähne graben sich in seine Unterlippe, dann nickt er kurz. »Nur eine Hinrichtung also.«

Drei Minuten später trennen wir uns. Ich habe ihm noch in kurzen Worten die Umstände geschildert, unter denen ich alles erfahren habe, und ihm gesagt, dass wir möglicherweise abgehört werden. Tycho hat es zur Kenntnis genommen, ohne Gegenfragen zu stellen, ohne ungläubig oder panisch zu reagieren. Nur aufmerksam.

Den Nachmittag verbringe ich im Sprachzentrum der Akademie. Ich übersetze vom Russischen ins Spanische und zurück, denke mit Wehmut daran, dass ich mich für Schwedisch-Lektionen angemeldet habe. Meine zwölfte Fremdsprache, die zu lernen ich vermutlich nicht mehr die Zeit haben werde. Einmal mehr rufe ich mir die Stimme des Fremden ins Gedächtnis, die Art, wie er das Wort getötet ausgesprochen hat. Ich weiß, dass ich es gehört habe, trotzdem zweifle ich zwischendurch an meiner Erinnerung, denn um mich herum ist alles wie immer. Die Studenten, die über ihren Datenterminals brüten, das leise Summen der Belüftung, das fahle Licht, das durch die Kuppelscheiben fällt. Ich weiß, was mich bedroht, und kann es dennoch nicht glauben. Aber das ist ein Fehler, ich darf der Normalität nicht auf den Leim gehen, sondern muss aufmerksam sein, aufmerksamer als je zuvor.

Am frühen Abend werde ich ins Medcenter gerufen, neue Nahrung für mein Misstrauen. Man könnte meine Tötung als medizinischen Unfall inszenieren – eine falsche Injektion, ein fehlerhaft dosiertes Medikament und die Todesliste schrumpft auf fünf.

Was können sie von mir wollen? Ich war gestern erst dort, seitdem habe ich keinen Alarm mehr ausgelöst, habe mich nach Vorschrift ernährt und ausreichend geschlafen. Auf dem Weg zu Kuppel 7 gehe ich alle Szenarien durch, die mir einfallen. Dass sie jemanden zum Analysieren und Etikettieren einer Sonderlieferung von Blutkonserven brauchen – es wäre nicht das erste Mal. Doch dafür werden üblicherweise Studenten mit medizinischem Schwerpunkt und geringerer Reihung rekrutiert.

Dass jemand krank geworden ist und mich sehen will.

Ich wünschte, ich würde unter den Menschen, die mir entgegenkommen, Aureljo entdecken. Ich möchte ihm sagen, wohin ich gehe, damit er nach mir fragen kann, falls ich nicht wiederkomme. Vielleicht würde er mich sogar begleiten.

Die einzige Möglichkeit, die ich habe, um ihn zu informieren, ist, ihm eine Nachricht auf sein Datenterminal zu schicken: Muss ins Medcenter, versuche pünktlich zum Abendessen in der Mensa zu sein.

Mehr wage ich nicht. Habe Angst, traue keinem, verkneife ich mir.

Vielleicht injizieren sie mir eine Wahrheitsdroge. Etwas Derartiges gibt es, ich erinnere mich an den Vortrag einer Ärztin.

Das wäre großartig.

Der Gedanke trägt mich die restliche Strecke zum Medcenter. Sie sollen mich unter Einfluss dieser Droge befragen, dann ist meine Unschuld erwiesen. Ich bin keine Verschwörerin, sondern unterstütze den Bund auf jede denkbare Art. Ich kann mich entlasten, Aureljo, die anderen. Es wäre die perfekte Lösung.

Doch in dem Untersuchungszimmer warten drei Chirurgen auf mich, zwei Frauen und ein Mann. Sie freuen sich ganz offensichtlich, mich zu sehen, setzen mich auf einen Stuhl und betrachten mich von allen Seiten.

»Eine leichte Betonung der Wangenknochen.«

»Das Kinn stärker herausarbeiten, aber nur einen Hauch.«

»Das Haar auf jeden Fall so lassen, dieses rötliche Braun ist ideal. Kürzer muss es werden, natürlich, aber sonst …«

»Die Nase ist gut. Wenn wir sie zwei Millimeter schmäler machen, ist sie perfekt.«

Eine der Chirurginnen, eine dunkeläugige, blasshäutige Schönheit, ist vor mir in die Hocke gegangen und zieht probeweise eine meiner Augenbrauen in Richtung Schläfe. »Du wirst hinreißend aussehen. Schon die Ausgangsbasis ist sehr gut, aber wenn du in einigen Jahren Sprecherin des Präsidenten werden solltest, musst du makellos sein.«

Das ist es also. Sie wollen mich operieren, das ist ein gutes Zeichen. Wozu sollten sie sich die Mühe machen, wenn ich kurz darauf abgeschlachtet werden würde?

Außer, die Operation ist ein Vorwand genau dafür: Auf dem OP-Tisch gestorben, während der Narkose, ein Herzstillstand. Damit hat niemand gerechnet, wir bedauern es sehr …

Ich tue alles, um mir meine Zerrissenheit nicht anmerken zu lassen, bringe ein paar fröhlich klingende Worte heraus und stelle die Frage, die mich bewegt, wie nebenbei. »Ich wusste gar nicht, dass es schon so bald so weit ist. Von wem kommt denn die plötzliche Anweisung?«

Der Chirurg sieht von seinem Terminal auf. Er muss selbst operiert sein; ein so ebenmäßiges Gesicht ist selten Zufall.

»Vom Rektor persönlich. Er findet, du hast dich außergewöhnlich entwickelt, und deshalb wirst du wohl früher in die Öffentlichkeit treten als die meisten anderen.«

Von Gorgias also. Die Information muss ich sickern lassen. Während ich mich strahlend dafür bedanke, klebt mein Blick auf den manipulierten Fotografien, die den Tisch bedecken. Zehn-, zwanzigmal mein Gesicht, auf jedem Bild einen Hauch anders.

Gorgias lässt mich operieren. Kann sein, dass er mich als mögliche künftige Sprecherin des Präsidenten sieht, nachdem ich mich bewährt habe.

Oder als bleichen, leblosen Körper unter einer grünen Operationsabdeckung.

Jedes Wort, das die Ärzte äußern, kann zwei Bedeutungen haben. Dass alles in Ordnung ist, dass ich eine Zukunft habe. Oder dass die Akademie einen unauffälligen Weg gefunden hat, um mich zu beseitigen.

»Gibt es schon ein genaues Datum für die Operation?«, frage ich die dunkelhaarige Ärztin.

Sie drückt auf ihrem Terminal herum. »Wir haben einen Termin in sieben Wochen fixiert. Bis dahin ist ausreichend Gelegenheit für uns, jeden Schnitt genau zu überlegen.« Sie sieht mich an, ihre perfekten Lippen lächeln über perfekten Zähnen. »Nicht nervös sein. Du hast noch Zeit, dich darauf einzustellen.«
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Du hast noch Zeit. Die Worte kreisen in meinem Kopf, bestimmen den Rhythmus meiner Schritte, als ich den Weg zur Mensa einschlage. Noch Zeit. Zeit.

Aureljo, wie meistens umgeben von einer Schar Zuhörer, springt auf, als er mich kommen sieht. »Ist alles in Ordnung?«

»Ja.« Ich suche mir einen unbesetzten Stuhl. Heute scheinen Linsen Hauptbestandteil des Abendessens zu sein. »Es ging nur um mein Gesicht.«

Er atmet erleichtert aus und ich weiß, seine Gedanken sind die gleichen wie meine vorhin, aber in Kürze wird ihm dämmern, welche Bedeutung die geplante Operation noch haben könnte.

»Mach dir keine Sorgen.«

Ich drehe mich um und da steht Tomma, lächelnd und ahnungslos.

»Sie werden dich nicht verunstalten, keine Angst. So etwas passiert ihnen nicht.«

Ich brauche einen Moment, um aus meinen Gedanken aufzutauchen und zu antworten. »Natürlich. Das weiß ich doch.«

»Warum siehst du dann so nervös aus?«

Blitzschnell kontrolliere ich meine Gesichtszüge und korrigiere sie. Hebe die Mundwinkel und lege Aufmerksamkeit in meinen Blick. »Wie kommst du darauf, dass ich nervös bin?«

»Deine Hände«, erklärt Tomma. »Du knetest sie, als würde dich etwas beschäftigen.«

»Ich versuche nur, sie zu wärmen«, entgegne ich lächelnd, während in meinem Kopf alle Alarmglocken schrillen. Eine solche Situation, egal wie bedrohlich sie auch sein mag, darf mich nicht so sehr aus der Bahn werfen, dass ich meine Körpersignale nicht mehr unter Kontrolle habe. Ich knete meine Finger und merke es nicht, meine Güte, für diesen Fehler hätte Grauko mir schon vor fünf Jahren Sonderlektionen aufgebrummt.

»Ich muss etwas essen, dann wird mir sicher wärmer«, sage ich und stelle mich in der Schlange vor dem Lesegerät an. Offenbar verbrauche ich durch meine ständige Anspannung massenhaft Energie, denn neben den Linsen gesteht mir der Ausgabecomputer sogar einen halben Apfel zu, plus ein Glas Vitaminlösung.

Auf dem Weg zurück zum Tisch laufe ich beinahe in einen großen, sehr schlanken Studenten hinein, erkenne ihn aber erst, als ich abrupt stehen bleibe, um einen Zusammenstoß zu verhindern, und er mit einer schnellen Handbewegung mein Glas vor dem Umkippen rettet.

Fleming. Die Nummer 32. Wir kennen uns flüchtig, haben schon gemeinsam Blutkonserven sortiert, aber im Moment kommt mir die Beinahe-Kollision wie ein irrwitziger Zufall vor.

Du sollst auch sterben, wusstest du das schon?

»Danke«, murmele ich heiser.

»Gern geschehen.« Er hält mein Glas ein wenig länger fest als notwendig und sieht mich unverwandt an. Als würde er etwas in meinem Gesicht suchen. Oder als wollte er mich etwas fragen, ohne die richtigen Worte zu finden.

Sein Zögern ist es, das mich denken lässt: Er hat ebenso viel Angst wie ich. Er kennt die Todesliste, er weiß, dass sein und mein Name darauf stehen. Deshalb der Blick, der eine Verbindung schaffen oder eine stumme Frage stellen soll: Weißt du es?

Vielleicht habe ich aber auch bloß noch Marker im Gesicht, dort, wo die Chirurgin mit zartem Grün Linien gezogen hat, probehalber. Ich habe sie abgewaschen, trotzdem ist möglicherweise etwas davon übrig geblieben.

Fleming nickt mir zu und wirkt enttäuscht, wenn ich seinen Ausdruck richtig lese – ich traue mir heute nicht mehr über den Weg, schließlich knete ich auch meine Hände, ohne es zu merken.

Er wendet sich ab und geht zu einem der hinteren Tische, wo Ärzte in Ausbildung und Studenten gemeinsam ihr Essen einnehmen. Meistens unterhalten sie sich dabei lautstark über ihre Vorgesetzten oder über Forschungsergebnisse.

Sie kommen ins Gespräch mit Patienten, die zur Behandlung von weit her angereist sind, und das macht die Mediziner zu einer der bestinformierten Gruppen in der Sphäre. Hat einer von ihnen etwas von einer Verschwörung erwähnt? Weiß Fleming deshalb davon?

Wenn er überhaupt etwas weiß. Womit ich wieder am Anfang stehe.

Ich muss endlich aufhören, meine Gedanken im Kreis rotieren zu lassen.

Der Weg zurück zu unserem Tisch kommt mir unendlich lang vor und ich stelle fest, dass meine Konzentration immer noch nicht ganz das ist, was sie einmal war, denn ich übersehe einen Klacks Linsen auf dem Boden, trete hinein und falle beinahe hin.

Aureljo springt auf und nimmt mir mein Tablett ab. Der Saft ist übergeschwappt und hat sich zu einem guten Teil über den Teller ergossen, und obwohl das keine Katastrophe ist, spüre ich, wie mir Tränen in die Augen steigen.

Ich dränge sie zurück. Denke an Eis, Nacht und Frost. Ziehe die Kälte in mein Inneres. Vor fünf Jahren rutschte eine Studentin von Platz 11 auf Platz 42 ab, wegen eines Weinkrampfs mitten in einem Vortrag über Schmelzwasserkraftwerke.

Ich bin nicht so. Ich bin Graukos beste Schülerin.

Die Linsen schwimmen in Vitaminlösung, aber ich esse sie bis auf den letzten Bissen auf.

Es stört nur die Zunge, nicht den Magen, hat Baja immer gesagt, wenn sie uns mithilfe des Notprogramms ernähren musste. Ich befehle meiner Zunge, sich nicht so anzustellen.

Während ich einen Löffel nach dem anderen in mich hineinschiebe, ruht Aureljos Blick unverwandt auf mir. »War das eben nicht Fleming, mit dem du gesprochen hast?«

Ich nicke. Wieder hängt etwas unausgesprochen in der Luft und ich wünschte, ich könnte so frei sprechen, wie ich es bis gestern getan habe.

»Worüber habt ihr euch unterhalten?«

»Über nichts. Wir sind nur fast zusammengestoßen.« Das ist die reine Wahrheit. Was auch immer es war, das ich in Flemings Augen zu sehen geglaubt habe.

Der Teller ist leer und die Linsen liegen schwer in meinem Magen, ein klebriger, vitamingetränkter Klumpen. Den halben Apfel werde ich später essen. »Ich gehe in mein Quartier und lege mich schlafen.«

Tomma schließt sich mir an, wir wohnen nur wenige Türen voneinander entfernt. Während ich meine Schritte zähle und schweige, wirkt sie wie aufgedreht. Sie erzählt von kältebeständigem Weizen und einem neuen Düngemittel, das ihn schneller wachsen lässt. Ich höre ihr nicht richtig zu, viel lieber würde ich mit ihr über die Liste sprechen und ihr ungläubiges Gesicht betrachten, wenn sie erfährt, dass der Sphärenbund ihr zutraut, dass sie sich mit den Prims verbündet hat.

Die beiden Sentinel am Eingang zu den Quartieren winken uns durch, freundlich wie immer. Ich erwidere ihren Gruß und schwöre mir, dass das die letzten Worte sein werden, die ich heute spreche – mein ganzes Gesicht schmerzt davon, es locker und gelöst erscheinen zu lassen.

Ich falle auf mein Bett. Es ist noch früh, das Licht, das von draußen hereinfällt, ist hellgrau.

Auf dem Nachttisch liegt mein Datenterminal. Den Katalog der Bibliothek aufzurufen und Jordans Chronik einzugeben wäre eine Sache von Sekunden. Wenn das Buch im Verzeichnis aufgelistet ist, finde ich eine Kurzbeschreibung, Informationen über den Autor und die Leihbedingungen. Aber ich hinterlasse auch eine Spur. Jeder Suchvorgang wird aufgezeichnet, unverschlüsselt. Wenn Gorgias davon Wind bekommt, muss er nur noch zwei und zwei zusammenzählen und weiß, dass ich das Gespräch mit dem Fremden belauscht habe.

Nein. Es muss einen anderen Weg geben, Genaueres herauszufinden.

Immer noch halte ich den halben Apfel in der Hand. Eine der Geschichten, die uns Baja oft vor dem Schlafengehen erzählt hat, handelte von einem Mädchen, das an einem Apfel starb. Ihre Ziehmutter hatte ihn vergiftet, weil sie das Mädchen zu schön fand.

Ich lege den Apfel auf den Nachttisch, direkt neben das Datenterminal.

Schneewittchen hieß die Geschichte, und so vertraut mir Schnee von klein auf war, so merkwürdig erschien mir das Wort Wittchen. Jahrelang habe ich mich gefragt, was es wohl bedeuten mochte. Als ich begann, Fremdsprachen zu lernen, fiel mir die Ähnlichkeit zum englischen witch, also Hexe, auf. Ein Schneehexchen, vergiftet von denen, die es aufzogen.

Ich glaube nicht, dass ich den Apfel essen kann.

Die beiden nächsten Tage verstreichen zäh und träge, als wären sie zu erschöpft, um die Zeit in normalem Tempo ablaufen zu lassen. Doch vermutlich bin ich es, die erschöpft ist.

Grauko peitscht mich durch zwei Stunden Umstimmung und Überredung. Er hält dabei so hart dagegen, dass ich mich am Ende der Lektion, um nicht umzukippen, auf den Boden setze und den Kopf zwischen die Knie stecke.

»Es war gut« ist alles, was er sagt. »Zwei Punkte diesmal für dein Durchhaltevermögen.«

Ich nicke, den Kopf immer noch gesenkt. Ich fühle mich, als wäre ich einen halben Tag lang durchs Freie gelaufen.

»Ria?«

Ich hebe den Kopf.

»Etwas ist anders, nicht wahr?«

Ich möchte es ihm sagen, mit allem herausplatzen, was mir auf der Seele liegt. Sein vertrautes Gesicht mit den Fältchen in den Augenwinkeln, dem Bart, in dessen Schwarz sich erste graue Spuren mischen. Dem klügsten Blick, den ich je bei einem Menschen gesehen habe.

Ich wähle die Worte meiner Antwort sehr sorgfältig. »Das ist möglich, aber ich bin nicht sicher.«

Seine Augen werden schmal, bei Grauko ein untrügliches Zeichen von gesteigerter Aufmerksamkeit. »Oft sind es Veränderungen im Innern, die uns am übelsten zusetzen.«

»Ja. Und manchmal stoßen äußere Ereignisse das Innere so heftig an, dass es den Halt verliert.« Damit habe ich viel mehr gesagt, als ich wollte. Wenn Grauko auch nur die geringste Ahnung von der Verschwörung hat, weiß er jetzt, dass ich davon erfahren habe. Wenn nicht …

»Du leidest noch unter dem Verlust von Lu.« Es ist eine Feststellung, in deren Schatten eine Frage mitschwingt.

In mir löst sich etwas. Grauko hat anscheinend doch keine Kenntnis von dem, was der Fremde Gorgias und Morus anvertraut hat. Und er kann auch nicht wissen, dass ich seit Tagen kaum noch an Lu gedacht habe.

»Sie fehlt mir. Sehr.« Mehr zu sagen wäre nicht angebracht. Unwillkürlich streiche ich mit den Fingern über mein Gesicht, das schon bald ein anderes sein wird, und frage mich, wie ich je wieder Ruhe finden soll.

Bald, erinnere ich mich an die Stimme des Fremden.

Wenn in zwei Monaten, beim Besuch des Präsidenten, noch niemand von uns tot ist, heißt das dann, dass die Akademie es geschafft hat, uns zu entlasten? Oder muss ich das nächste halbe Jahr auf der Hut sein, vielleicht sogar ein ganzes? Für immer? Jedem Apfel misstrauen?

»Mentoren sind auch dazu da, um ihren Studenten in Krisen beizustehen«, äußert Grauko wie nebenbei. Es ist das deutlichste Hilfsangebot, das er mir je gemacht hat.

Ich stehe auf. »Das weiß ich zu schätzen.« Ich suche in seinem Gesicht nach einem ermutigenden Lächeln. Vergeblich. Er sieht mir an, dass mich etwas Ernstes beschäftigt. Natürlich. Wer, wenn nicht er?

»In drei Tagen«, er markiert einen Termin auf seinem Terminal, »zwei Studieneinheiten. Bereite dafür bitte vor: Umstimmung deines Gegenübers. Thema ist: Entscheidungen, die man nicht mehr zurücknehmen kann. Wieso vorher nachdenken besser ist als hinterher bereuen.« Und so weiter, bedeutet seine Handbewegung.

»In Ordnung.« Ein wenig erstaunt bin ich schon; das Thema erscheint mir zu undifferenziert für mein Können, vor ein oder zwei Jahren wäre es passend gewesen. Aber jetzt? Egal. Es ist das kleinste meiner Probleme.
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Am nächsten Abend begegnet mir Fleming wieder. Ich kann mich nicht erinnern, ihn in den letzten Monaten so häufig zu Gesicht bekommen zu haben, und die Frage, ob er den Kontakt zu mir sucht, und wenn ja, warum, beschäftigt mich. Doch er beachtet mich kaum, er sitzt mit einer Gruppe Mediziner zusammen und diskutiert angeregt.

Ich bin nicht die Einzige, die Fleming beobachtet. Tycho lässt ihn ebenfalls nicht aus den Augen. Er steht ein paar Schritte von mir entfernt, gleich neben der Geschirrstation. Das leere Tablett in seinen Händen ist entweder ein Vorwand oder er hat vergessen, dass er es hält. Irgendwann spürt er meinen Blick, sein Kopf fährt zu mir herum. Als er mich erkennt, schüttelt er ihn leicht und zuckt gleichzeitig mit den Schultern. Also auch bei ihm keine Neuigkeiten, keine ungewöhnlichen Ereignisse.

Ich schlendere langsam auf ihn zu, während ich so tue, als wollte ich die Werte auf meinem Salvator überprüfen. Wir sehen uns nicht an, sprechen kein Wort miteinander. Dann sehe ich, wie Tycho mit dem Finger Zahlen auf den Tresen zeichnet. Eins. Eins. Vier.

114. Dantorian.

Tycho wendet sich zur Eingangstür und weist mit dem Kinn zu dem Tisch, der direkt daneben steht. Dort sitzen drei Studenten, zwei davon sind Mädchen, die einen Jungen in etwa meinem Alter beobachten. Er beugt sich über den Tisch und arbeitet mit einem Stück Kohle auf Neupapier. Er ist ungemein geschickt, das dünne Material, das normalerweise schon reißt, wenn man es zu intensiv betrachtet, hält seiner Bearbeitung stand. Ich wüsste gerne, was er zeichnet.

Tycho sieht erst ihn an, dann mich, dann wieder Dantorian. Senkt langsam die Lider und schüttelt sachte den Kopf.

Nicht schlecht – ich verstehe genau, was er meint. Er hat mit Dantorian gesprochen, aber auch diese Unterhaltung ist ohne Erkenntnisse geblieben.

Dafür sickert eine Erkenntnis anderer Art in mein Bewusstsein. Tychos ungewohnte Schweigsamkeit muss einen Grund haben. Er ist technisch ausgebildet und sehr talentiert, gut möglich, dass er ein wenig nachgeforscht hat …

Ich deute erst auf meinen Salvator, dann auf mein Ohr. Er lächelt bitter und nickt. Bestätigt damit meine Befürchtungen.

Man kann uns abhören, wir tragen das dafür nötige Gerät ständig mit uns herum. Wie gut, dass ich alles, was wichtig war, vor lärmerfülltem Hintergrund gesagt habe. Ich hoffe sehr, dass Aureljo meine Warnung ernst genug genommen hat, um ebenfalls auf seine Worte zu achten.

Im nächsten Moment sehe ich Morus die Mensa betreten. Er blickt sich um, bevor er grüßend die Hand in Tudors Richtung hebt. Noch hat er mich nicht entdeckt und das darf er auch nicht, solange ich so nah bei Tycho stehe. Uns verbindet nichts, abgesehen von dieser angeblichen Verschwörung. Wenn wir plötzlich die Köpfe zusammenstecken, ist das verdächtig, Morus würde sofort seine Schlüsse ziehen.

Doch im Augenblick ist sein Gesicht von mir abgewandt, ich sehe nur den bleichen Nacken und das glänzend dunkle Haar, das knapp unterhalb der Ohren endet.

Ohne weiter auf Tycho zu achten, dränge ich mich zwischen den voll besetzten Tischen hindurch bis zu Aureljo. Er ist leicht zu finden – wie so häufig umgibt ihn eine Schar von Zuhörern und Ratsuchenden, die mich nicht durchlassen will.

Ein Blick über die Schulter zeigt mir, dass Morus mich nach wie vor nicht beachtet, Tycho dafür aber umso mehr Aufmerksamkeit schenkt. Dann Tudor zu sich winkt und sich mit ihm … Unterhält? Berät? Aus dieser Entfernung erkenne ich ihre Gesichtszüge nicht gut genug, um sie lesen zu können.

Tycho scheint mein grußloses Verschwinden nicht zu irritieren. Er zieht seinen Salvator über das Lesegerät und stellt sich bei der Essensausgabe an.

Ich will hier raus. Mit Aureljo, der gerade einem Studenten der unteren Jahrgänge Tipps gibt, wie er ausreichend Punkte sammeln kann, um freie Mentorenwahl zu haben. Ein Thema, das ständig neue Zuhörer anzieht, kein Wunder, wenn die Nummer 1 darüber referiert. So kann ich nicht mit ihm sprechen, ihm nicht einmal unbemerkt Zeichen geben.

Ich lehne mich an ihn und klopfe leicht mit meinen Fingern gegen seinen Rücken, höre erst auf, als er aufblickt.

»Mir ist es hier zu voll«, sage ich wahrheitsgemäß. »Gehen wir spazieren?«

»Sofort.« Er nimmt meine Hand in seine und hält sie fest, streichelt mit dem Daumen meine Handinnenfläche, während er dem Studenten rät, sich für möglichst viele freiwillige Dienste einzutragen.

Über die schnatternde Menschenmenge in der Mensa hinweg trifft mein Blick auf den von Morus. Seine Miene ist absolut starr, nur sein Mund bewegt sich. Formt Worte, die aber nicht für mich bestimmt sind, sondern für Tudor, der lauscht und nickt.

Was ich seit Tagen nicht wahrhaben möchte, scheint mir auf einmal offensichtlich: dass es eine Intrige ist, nur deshalb gesponnen, damit Tudor Aureljos Platz einnehmen kann. Ein echtes Opfer, fünf falsche, die mitsterben müssen, damit das Märchen von der Verschwörung glaubhaft bleibt.

Morus’ Betroffenheit während des Gesprächs mit dem Unbekannten, seine Ungläubigkeit und sein Unwille, unser Schicksal zu akzeptieren, alles nur gespielt. Überzeugend, das muss man ihm lassen. Ich frage mich, ob er schon jemanden im Auge hat, der meine Position übernehmen wird.

Ich zerre an Aureljos Hand, ziehe ihn förmlich auf die Beine. »Mir geht es nicht so gut«, murmele ich. »Bringst du mich zu meinem Quartier?«

Hilferufe fallen bei ihm auf fruchtbaren Boden. »Natürlich.« Aureljo springt auf, führt mich durch die Menschenmenge hinaus, energisch und behutsam zugleich. Ich fühle Morus’ Blick im Rücken, drehe mich aber nicht um.

Ich brauche einen Ort, an dem es laut ist, auch jetzt abends noch. Eigentlich wäre die Mensa ideal, nur dass dort so viele Menschen sind, die uns belauschen könnten – Technik wäre da gar nicht vonnöten.

Aber vielleicht müssen wir gar nicht sprechen. Tycho musste es auch nicht. Ich ziehe Aureljo durch Kuppel 4 auf die Familienquartiere zu.

Wer hier aufwächst, hat keine Chance auf einen hohen Posten. Von den eigenen Eltern aufgezogen zu werden mag schön sein, aber es bereitet einen nicht auf das Leben als Führungskraft vor. Hier wohnen die Bäcker, Wäscher und Kuppelreiniger. Sie und ihre Kinder. Das Höchste, was sie erreichen können, ist ein Posten bei den Sentineln, und auch dort nicht in einer leitenden Funktion. Leibliche Eltern sind keine guten Erzieher, heißt es.

Es gibt hier eine Hermetoplastwand, auf der die Kinder malen dürfen. Daneben gehe ich in die Knie, finde eine freie Stelle zwischen zwei Zeichnungen von einem grünen Sentinel und einem schwarzen Vogel. Es ist einer von den Krähen, die manchmal auf den Kuppeln sitzen und gegen die Scheiben picken.

Ich hauche die freie Stelle auf der transparenten Wand an, bis sie beschlägt.

Intrige schreibe ich mit dem Finger. Erst will ich ein Fragezeichen dahintersetzen, doch ich entscheide mich dagegen.

Mit dem Ärmel wische ich das Wort weg, hauche wieder.

Morus und Tudor. Ich warte kurz, wische, hauche. Tudor soll Nummer 1 werden.

Ob Aureljo das versteht?

Er sitzt wie versteinert da, dann beseitigt er meine Botschaft mit der flachen Hand. Haucht selbst gegen die Hermetoplastwand.

Glaube ich nicht.

Er wischt den Satz weg. Zu großer Aufwand.

Damit hat er recht, aber wer weiß schon, ob es nicht um viel mehr geht als nur um den ersten Rang für Tudor. Morus will Einfluss darauf nehmen, wie die Sphären künftig geführt werden. Aureljos sanfte Einstellung bezüglich der Clans gefällt ihm ganz sicher nicht und mit Tudor hätte er einen Mann an der Spitze, der den Außenbewohnern gegenüber keine Gnade kennt.

Morus hat auch damit zu tun, schreibe ich. Und dann, fast hätte ich es vergessen: Tycho sagt, Salvatoren haben Abhörfunktion.

Aureljo sieht mich zweifelnd an, er widerspricht zwar nicht, aber ich kenne ihn einfach schon zu lange, um sein Schweigen nicht deuten zu können. Sein Glaube an das Gute im Menschen sitzt tiefer als die Fundamentspfeiler der Sphären.

Wir sind zu wertvoll, schreibt er nach einer längeren Pause.

Damit liegt er richtig, wir sind wertvoll, wir sind die Zukunft, wir sind das Beste, was die letzte Generation hervorgebracht hat. Vielleicht ist genau das unser Todesurteil.

Stimmt, schreibe ich. Wir sind die Elite.

Ich wische die Worte weg, um mehr Platz zu haben.

Gerade deshalb sind wir als Verräter eine enorme Gefahr.

Zurück in meiner Wohneinheit, will ich als Erstes den Salvator abnehmen, den Spion an meinem Handgelenk, doch er meldet eine übersprungene Mahlzeit. 2 Einheiten Eiweiß, 5 Einheiten Kohlehydrate, 0,5 Einheiten Fett, verkündet die blinkende rote Schrift.

Aufzufallen kann ich mir nicht leisten, also drücke ich auf Ausgleichen und halte meinen Arm ans Lesegerät.

Ich habe in der Mensa nichts gegessen und ich habe es noch nicht einmal gemerkt. Um meine Aufmerksamkeit ist es schlechter bestellt als um meinen Ernährungszustand, doch eine Funktion, um dieses Defizit auszugleichen, fehlt dem Salvator.

Die nächsten Tage verlaufen ruhig und so normal, dass am dritten Tag meine innere Unruhe nachzulassen beginnt. Ich habe wie besessen nach dem farblosen Sentinel Ausschau gehalten, aber er scheint wieder abgereist zu sein. Ich habe meine Übung bei Grauko mit Bravour hinter mich gebracht – Umstimmung meines Gegenübers. In etwas mehr als einer Stunde hatte ich ihn, der in die Rolle eines Clanfürsten geschlüpft war, davon überzeugt, seinen Angriffsplan aufzugeben und stattdessen mit dem Sphärenmeister zu verhandeln.

»Das war eine deiner besten Leistungen«, lobt Grauko, als ich fertig bin. »Bald werde ich dich nichts mehr lehren können.«

»Danke.«

»Ich danke dir.«

Erst als ich das Studienzimmer verlassen habe, fällt mir auf, dass Grauko mir für meine Übung keine Punkte gegeben hat.

Es sieht ihm nicht ähnlich, so etwas zu vergessen.

Wann immer Tudor meinen Weg kreuzt, ertappe ich mich dabei, ihn am Kragen packen und die Wahrheit aus ihm herausschütteln zu wollen. Er muss es mir ansehen, jedenfalls meidet er mich. Das großspurige Selbstbewusstsein, das er sonst an den Tag legt, ist wie weggewischt. In Momenten, in denen er sich unbeobachtet fühlt, sieht er bedrückter aus, als ich ihn je erlebt habe. Die lebhaften Diskussionen zwischen ihm und Aureljo finden ebenfalls nicht mehr statt, was aber an beiden liegen dürfte.

Aureljo hat sich seinerseits grüblerisch in sich zurückgezogen, hin- und hergerissen zwischen der Normalität, die uns umgibt, und den zerstörerischen Gedanken, die ich ihm eingepflanzt habe.

Nachts träume ich von Nebel, der sich in beschlagene Scheiben verwandelt, auf die jemand in meiner Handschrift Tod geschrieben hat. Der Druck, mich jemand Unbeteiligtem anzuvertrauen, wird immer größer.

Ein paar Tage nach meiner letzten Lektion bei Grauko klopfe ich an Zillas Tür. Allein ihr Lächeln, das so breit ist wie alles an ihr, lässt mich freier durchatmen.

»Ria!« Sie zieht mich in ihre Praxis. Grün in allen Schattierungen, so muss man sich früher auf einer Wiese gefühlt haben, wenn Sommer war.

»Ich habe dich lange nicht gesehen! Du bist auf die 7 gereiht, nicht wahr? Großartig, ich freue mich sehr für dich!« Sie stellt ein Glas mit einer hellgrünen Flüssigkeit vor mir ab, die nach Minze riecht. »Was führt dich zu mir?«

Ich habe mich auf den Besuch nicht vorbereitet, es war ein spontaner Entschluss aus blanker Not; erst jetzt wird mir bewusst, dass ich auch Zilla die Wahrheit nicht einfach entgegenschleudern kann.

»Ich soll bald operiert werden«, ist das Erste, was mir in den Sinn kommt.

»Tatsächlich?« Sie mustert mein Gesicht aufmerksam. »Was denkst du darüber?«

Ich denke, es könnte ein Zeichen dafür sein, dass man mich nicht töten will. Oder es besagt das genaue Gegenteil. »Ich frage mich, was es für mein weiteres Leben bedeuten kann.« Das trifft die Wahrheit immerhin teilweise.

»Ich bin noch nie operiert worden«, fahre ich fort. »Mir ist ein bisschen mulmig bei der Vorstellung. Weißt du von Eingriffen, bei denen Menschen gestorben sind?«

Zillas Lächeln vertieft sich. Sie ist jetzt überzeugt, die Sorge, die mich zu ihr geführt hat, klar vor sich zu haben.

»Mach dir keine Sorgen«, antwortet sie. »Unsere Ärzte sind ausgezeichnet, es passieren kaum Fehler. Wenn du mich fragst, kannst du dich ohne Bedenken auf den Operationstisch legen und auf dein neues Gesicht freuen.«

Das war weder ein Ja noch ein Nein, aber vielleicht hätte ich damit auch nicht rechnen, sondern mich auf mein eigenes Wissen verlassen sollen. Die Ärzte an der Akademie versagen nicht einmal bei schweren Eingriffen und es wäre auffällig, wenn jemand in meinem Alter eine leichte OP nicht überlebt. Es würde dem Ruf des Medcenters schaden.

Ich erinnere mich daran, dass vor wenigen Monaten ein Sentinel ins Medcenter eingeliefert wurde, durchbohrt von einer angespitzten Eisenstange, die einem Prim als Waffe gedient hatte. Wir hielten ihn für todgeweiht, die Stange verschwand in seinem Rücken und trat in der Nähe des Nabels wieder aus. Das nächste Mal sah ich den Mann drei Wochen später, blass und mager, aber auf zwei Beinen und unzweifelhaft am Leben.

»Was glaubst du, wo ich in drei Jahren sein werde?«, will ich von Zilla wissen. Es ist eine Frage, die ich mir in letzter Zeit dauernd stelle. Die Antwort, die ich mir gebe, schmeckt wie Asche.

»In einer der größeren Sphären, als Sprecherin einer hochrangigen Persönlichkeit«, erwidert Zilla, ohne zu zögern. »Ich bin sicher, die Mentoren haben deine Zukunftsmöglichkeiten schon genau entworfen. Du musst dich nur noch entscheiden.«

Sie sagt das, als wüsste sie, wovon sie spricht. Als bestünde kein Zweifel an meinem Weg, an meiner Karriere. An meinem Überleben. Sie ist sehr überzeugend, aber natürlich weiß sie nicht, was Morus und Gorgias wissen.

Trotzdem fühle ich mich besser, als ich mich von ihr verabschiede. Die Hoffnung hat wieder Oberhand gewonnen. Wir sind zu wertvoll, höre ich Aureljos Worte.

Möglicherweise bekommen wir noch eine Chance. Dann werden alle sehen, dass wir keine Pläne gegen den Sphärenbund schmieden.

Ich rechne zurück. Acht Tage ist es her, seit ich das Gespräch in der Bibliothek belauscht habe. Der Fremde hat betont, dass die Verschwörer bald getötet werden müssten. Schnell und ohne großes Aufheben darum zu machen.

Bisher ist nichts passiert. Vielleicht darf ich die Hoffnung in meinem Innern ungestraft wachsen lassen.
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Es ist Ruhetag. Baja hat uns erzählt, dass man ihn früher Sonntag genannt hat, doch die Menschen, die während der Langen Nacht lebten, änderten den Namen, weil sie nicht an eine Sonne erinnert werden wollten, die sich ihnen nicht zeigte. Heute sehen wir sie immerhin ab und an, trotzdem hat der Tag seinen ursprünglichen Namen nicht zurückbekommen.

Am Ruhetag können wir länger schlafen als sonst, was ich normalerweise in vollem Umfang ausnutze, doch in letzter Zeit ist mein Schlaf unruhig und voller düsterer Träume.

Ich habe keine Lust, mich am heutigen Spiel zu beteiligen. Die ganze Sphäre nach einem bohnengroßen Stück Jade abzusuchen, scheint mir angesichts der Ungewissheit, die mich seit Tagen quält, ein völlig sinnloses Unterfangen. Außerdem bin ich nicht besonders gut darin – in den letzten fünf Jahren habe ich die Jade erst ein Mal gefunden. Die Woche Freizeit, die ich als Belohnung bekam, wurde mir erstaunlich lang und ich war froh, am darauffolgenden Montag wieder meine Lektionen an der Akademie aufnehmen zu können.

Ich würde mich gern mit meinen Freunden im Café Agora unterhalten, doch ich habe jegliche Freude daran verloren, seit ich weiß, dass jedes Wort mitgehört wird. Also gebe ich den Sentineln am Eingang Bescheid, dass ich nicht gestört werden will, bleibe in meinem Quartier, esse, lese, beobachte die roten Wachen auf der Mauer und warte, bis es Zeit für die Wochenversammlung ist.

Der Nachmittag ist schon weit fortgeschritten, als ich beginne, mich anzuziehen. Obwohl ich den ganzen Tag lang nichts getan habe, fühle ich mich erschöpfter als je zuvor. Jede Bewegung ist anstrengend, am liebsten würde ich im Bett bleiben und mir die Decke über den Kopf ziehen. Für die nächsten zwei Monate. Der Gedanke, mich krankzumelden, streift mich kurz, doch der verdammte Salvator würde mich verraten, keine Frage. Außerdem graut mir vor dem Besuch im Medcenter, den jede Krankmeldung unweigerlich nach sich zieht.

Also streife ich meine Ruhetagskleidung über – Hose und Shirt in einem hellen Rot, wie Lava, um den Hals ein aschefarbenes Tuch – und mache mich auf den Weg.

Ich bin spät dran, die meisten Studenten sind schon in der Festhalle versammelt, die für mich noch immer Lus Aufbahrungshalle ist. Gleich beim Eintreten entdecke ich Aureljos hochgewachsene Gestalt, er steht ganz vorne und sucht die Reihen ab. Nach mir, vermutlich. Ich winke, sein Blick findet mich und ich sehe ihn erleichtert lächeln.

»Ich war zwei Mal bei deinem Quartier, aber die Sentinel sagten, du hättest Anweisung gegeben, niemanden einzulassen. Und deine Sprechanlage war abgeschaltet.« Es ist kein Hauch von Vorwurf in seiner Stimme, nur Sorge.

»Ich musste nachdenken.«

»Ja. Das geht am besten alleine. Schön, dass du jetzt hier bist.« Aureljo deutet auf den Stuhl, den er mir freigehalten hat. Es ist eine fragende Geste, die mir offenlässt, ob ich sein Angebot annehmen will. Ich setze mich ohne ein weiteres Wort, denn Gorgias’ Sentinel betreten bereits das Podium. Zuerst sie, dann der Rektor selbst, so ist es immer.

Mit unbewegten Gesichtern mustern sie die Reihen, woraufhin nach und nach die Gespräche verstummen. Als würde ihr Blick uns die Stimme nehmen. Binnen Kurzem ist es ruhig, nur noch ein Husten oder ein Räuspern durchbricht da und dort das Schweigen. Von diesem Zeitpunkt an dauert es üblicherweise circa fünf Sekunden, bis Gorgias erscheint, in seiner dunkelroten Robe und dem flachen weißen Barett, das seinen Kopf wirken lässt wie einen der Pilze, die wir in den Kellern züchten.

Ich zähle mit. Drei, vier, fünf. Da ist er. Er schreitet feierlich bis zur Mitte des Podiums, hinter ihm folgen die Mentoren, einer nach dem anderen. Nehmen ihre Plätze ein.

Um Gorgias’ Lippen spielt so etwas wie ein Lächeln. Verschwindet. Kommt wieder. »Ich begrüße euch aufs Herzlichste am Ende dieses Ruhetags!«, ruft er. Es sind die gleichen Worte, die er jedes Mal gebraucht, und wir antworten mit Applaus, wie immer.

Gorgias beginnt mit den Statistiken der vergangenen Woche. Die Studenten mit den höchsten Punktegewinnen, mit den meisten freiwilligen Arbeitsstunden, mit den meisten lobenden Erwähnungen.

Die meisten Punkte hat Tycho dazugewonnen, er springt von seinem Sitz auf und verbeugt sich nach allen Seiten, als er aufgerufen wird.

Danach kommen die Absteiger. Laut verliest Gorgias die Namen derer, die ihre Arbeit schlampig oder gar nicht erledigt haben, die ihre gesamte Freizeit für sich statt für die Gemeinschaft genutzt haben. Während jede der lobenden Erwähnungen von uns mit lautem Klatschen quittiert wurde, herrscht nun absolute Stille. Anspannung liegt in der Luft – manchmal folgt einem Tadel eine Verpflichtung zu Zwangsdiensten, manchmal sogar die Versetzung an eine weniger angesehene Akademie. Doch nicht heute. Heute holt Gorgias ein Stück Papier aus dem Ärmel seiner Robe. Echtes Papier, es ist aufgerollt und sieht aus wie eine der Abschlussurkunden.

»Ich habe die große Freude zu verkünden, dass einigen meiner Studenten eine besondere Ehre zuteilwird«, beginnt er. »Der Präsident hat den Wunsch geäußert, sie kennenzulernen. Sie haben eine Einladung in die Sphäre Zukunft erhalten, wo sie dem Präsidenten persönlich von ihren Fortschritten berichten werden.«

Aufgeregtes Tuscheln wird laut, verhaltenes Lachen, Pssst-Zischen. Aureljo drückt meine Hand. Er träumt seit Jahren davon, den Präsidenten zu treffen.

Zwei Plätze weiter rechts von mir sitzt Tudor, ebenfalls sichtlich nervös. Er hat die Hände vor dem Mund gefaltet. Sein linker Fuß wippt auf und ab.

Nach einer effektvollen Pause entrollt Gorgias das Papier. »Der Erste, den der Präsident kennenlernen will, ist gleichzeitig unsere Nummer 1: Aureljo!«

Alles applaudiert, Aureljo ist aufgesprungen, er strahlt und formt, zu uns gewandt, mit Zeige- und Mittelfinger das Victoryzeichen, bevor er auf Gorgias’ Wink hin das Podium betritt.

»Der Zweite«, fährt der Rektor fort, »gehört ebenfalls zu den Studenten, die der Akademie bisher nur Ehre gemacht haben.«

Das wird Tudor sein, denke ich und sehe noch einmal zu ihm hinüber. Er hat seine Haltung nicht verändert, hat aber aufgehört, mit dem Fuß zu wippen, und lässt Gorgias keine Sekunde aus den Augen.

»Gemeinsam mit Aureljo tritt eine künftige Koryphäe des Medcenters die Reise an, ein Forscher mit untrüglichem Gespür: Nummer 32, Fleming!«

Mein Körper begreift die Zusammenhänge schneller als mein Verstand, in meinen Ohren beginnt es zu rauschen. Gleich wird mein Salvator zu vibrieren beginnen, doch das macht nichts, die Aufregung hat bereits einige Geräte im Raum zum Piepsen gebracht.

Zwei Auserwählte bisher und beide stehen nicht nur auf der Liste des Präsidenten, sondern auch auf der des Fremden.

Etwas steigt meine Kehle hoch und ich schlucke es schnell hinunter. Vielleicht ist das bloß ein Zufall. Gleich wird Gorgias Tudors Namen aufrufen und ich werde mich beruhigt zurücklehnen können.

Fleming ist auf die Bühne getreten und sein Anblick lässt mich an unseren Zusammenstoß in der Mensa denken, an das, was ich dabei dachte: Er hat ebenso viel Angst wie ich. In seinem Gesicht ist nichts von der Freude zu entdecken, die Aureljo ausstrahlt. Im Gegenteil, er ist blass und wirkt, als müsste er sich mit aller Kraft zurückhalten, um nicht wegzulaufen.

»Nicht nur männliche Studenten haben die Aufmerksamkeit des Präsidenten erregt.« Gorgias’ Blick gleitet über die Reihen. »Auch einer Studentin, die Außergewöhnliches auf dem Gebiet der Botanik leistet, möchte er gern die Hand schütteln. Nummer 65: Tomma!«

Der schrille Entzückensschrei, den Tomma ausstößt, übertönt mein dumpfes Aufstöhnen. Die anderen applaudieren und streifen die vermeintlich Glückliche mit teils anerkennenden, teils neidvollen Blicken.

Es hat keinen Sinn, sich länger etwas vorzumachen. Sie schicken uns fort, damit der Fremde mit der rauen Stimme sich um uns kümmern kann. Bald.

Ich friere, es ist, als hätte mich jemand in eisiges Wasser getaucht. Ich muss aufpassen, dass ich nicht zu zittern beginne. Die Stimmen, die Geräusche dringen nur noch dumpf bis zu mir durch. Die Nächste werde ich sein. Oder Dantorian.

Oder Tycho. Unsere Blicke begegnen sich und ich sehe den Schrecken in seinen Augen, gepaart mit Misstrauen, das mir gilt. Er erkennt die Übereinstimmung ebenfalls. Die Angst, die Tycho jetzt wie Strom durch die Venen fährt, hat er mir zu verdanken. Ich bin die Überbringerin der schlechten Nachricht. Aber wer sagt ihm, dass sie nicht falsch ist?

Ich wünsche es mir selbst so sehr, dass es schmerzt.

»… ein junger, außerordentlich vielversprechender Student«, sagt Gorgias gerade. Der Anfang des Satzes ist mir entgangen, das ist nicht gut. Ich muss mich konzentrieren, auf das, was er sagt und wie er es sagt. Liegt Hinterhältigkeit in seinem Ton? Steht irgendwo in seinem Gesicht Bedauern geschrieben, darüber, dass er uns belügt, wahrscheinlich, um uns zu töten?

»Sein technisches Verständnis ist ein Geschenk für uns alle und wir hoffen, dass er den Sphärenbund um einige Erfindungen bereichern wird. Nummer 89: Tycho!«

Ohne es zu merken, habe ich meine Hände gehoben und schlage sie gegeneinander, stimme in den Applaus der anderen ein. Ich spüre meine Handflächen kaum.

Tycho ist aufgestanden und geht auf das Podium zu. Seine Fäuste öffnen und schließen sich immer wieder. In sein Gesicht hat er ein Lächeln gegraben, seine Lippen spannen sich starr über den Zähnen. So anders als vorhin, als er für seinen Punktegewinn ausgezeichnet wurde.

Ich versuche, Aureljos Gesichtszüge zu lesen, doch er ist zu weit entfernt und sein Kopf liegt im Schatten einer Säule. Seiner Körpersprache nach ist ihm aber nicht ganz wohl zumute. Er verschränkt die Arme vor der Brust, dann lässt er sie hängen, nur um sie Sekunden später wieder zu verschränken.

»Wer wird der Nächste sein?« Gorgias senkt das Papier und lässt seinen Blick wieder durch den Saal schweifen. »Oder die Nächste?« Sein Lächeln wird breiter. »Tatsächlich, es ist ein Mädchen, dem das Privileg zukommt, dem Präsidenten persönlich gegenüberzutreten.«

Nun bin also ich dran.

Noch während Gorgias die Spannung in die Länge zieht, mache ich mich bereit aufzustehen. Und tue es beinahe, noch bevor mein Name fällt. Ich spüre den Ruck, der durch meinen Körper geht, und bremse mich im letzten Moment. Hat es jemand bemerkt? Gorgias nicht, er hat noch immer diese verheißungsvolle Miene aufgesetzt und lässt sich Zeit mit seiner Bekanntmachung.

Grauko hingegen schon. Er sitzt auf der linken Seite des Podiums, hat mich gut im Blick und wendet die Augen nicht von mir. Er hat mein Zucken wahrgenommen, und wenn der Rektor mich gleich zu sich ruft, wird Grauko wissen, dass ich darauf vorbereitet war. Er wird sich fragen, wie das möglich ist.

»Es ist eine Studentin, die in Gesten und Gesichtern liest wie andere von ihren Datenterminals. Der kein Geheimnis und keine Gefühlsregung verborgen bleibt. Aureljo wird sich besonders über diese Reisebegleitung freuen. Es ist die Nummer 7: Eleria!«

Es braust um mich herum, in mir. Der Applaus der anderen, das Blut in meinen Ohren. Ich weiß, dass ich aufstehen muss. Lächeln. Aber ich kann nicht, ich starre Gorgias an und sehe meinen Tod in seinen Augen.

Dann tragen mich meine Beine doch. Zum Podium. Gut möglich, dass ich torkle und gleich falle. Lächeln, erinnere ich mich und ziehe meinen Mund in die Breite. Keine Ahnung, ob es überzeugend ist oder eine Grimasse.

Da sind die Treppenstufen. Eine, zwei, drei, vier. Jemand reicht mir die Hand und zieht mich zu sich. Ich winke ins Publikum, mein Gesicht schmerzt.

Da ist ein Teil in mir, klein und verrückt, der gerne an den Podiumsrand treten und losschreien möchte: Sie behaupten, wir werden dem Präsidenten vorgestellt, doch in Wahrheit werden sie uns hinrichten, ohne Anklage und ohne Prozess. Ihr werdet uns nie wiedersehen!

Was würde geschehen, wenn ich das täte? Würde mir irgendjemand glauben?

Natürlich nicht. Ich wäre schneller in der psychiatrischen Abteilung des Medcenters, als ich zu Ende sprechen könnte. Aber dann wäre es immerhin für den Sphärenbund schwieriger, die anderen zu töten. Sie müssten ihren Tod erklären, für ihr Verschwinden geradestehen.

Ich zögere. Versuche, mich zu überwinden. Schaffe es nicht. An die winzige, winzige Möglichkeit zu glauben, dass alles nur ein Irrtum ist und wir tatsächlich geehrt werden sollen, ist einfach zu verlockend.

Gorgias hat bereits damit begonnen, Lobeshymnen auf den letzten Kandidaten der Reise zu singen. »Ein wahres Genie auf fünf Instrumenten, darüber hinaus ein großes Talent in der bildenden Kunst. Der Präsident überlegt, eines der von ihm angefertigten Gemälde in seinen Räumlichkeiten aufzuhängen. Nummer 114: Dantorian!«

Eins zu eins. Keine Abweichung von der Todesliste.

Ich habe das Gefühl zu schweben, vielleicht ist das alles nur ein Traum, der Gratulationsreigen, der nun auf dem Podium einsetzt, existiert nur in meinem Kopf. Ich bin in Wirklichkeit eingeschlafen und meine Ängste haben das Kommando übernommen.

Doch Morus’ Hand, die mir anerkennend auf die Schulter klopft, ist real. Sieht er schuldbewusst aus? Nein. Wenn ich etwas Ungewöhnliches in seiner Miene finde, dann ist es eine Art Erleichterung. Ungeschickt. Er müsste vorgeben, verärgert zu sein, weil Tudor nicht unter den Auserwählten ist.

Wenn es etwas gibt, das uns derzeit einen geringen Vorteil verschafft, dann ist es die Tatsache, dass der Bund glaubt, wir wären ahnungslos. Zum Glück habe ich dem Impuls, mein Wissen in die Welt hinauszuschreien, eben nicht nachgegeben.

»Freust du dich?«, fragt Morus, eine Herzlichkeit in der Stimme, die ich bei ihm bisher nur selten gehört habe.

Ich nehme mich zusammen. Achte darauf, dass meine Stimme fröhlich klingt. »Oh, und wie! Ich wüsste ja gerne, warum ausgerechnet ich zu dieser Ehre komme.« Verschmitztes Lächeln, das ich dann abschwäche, als wäre mir plötzlich eingefallen, dass es taktlos ist. »Aber Tudor … Denken Sie, er ist sehr enttäuscht? Ich weiß, wie gern er den Präsidenten kennenlernen möchte.« Ich lasse Morus nicht aus den Augen. Seine Gesichtszüge entgleiten ihm keine Sekunde.

»Nun, für Tudor wird das Ansporn sein, sich noch mehr für den Sphärenbund einzusetzen. Er hat die freiwilligen Arbeiten in letzter Zeit etwas vernachlässigt.« Wenn Morus lächelt, sieht man, dass seine Eckzähne fast stumpf sind. Ich frage mich, ob er nachts mit den Zähnen knirscht. »Du musst dir um Tudor keine Sorgen machen«, fährt er fort. »Seine Zeit wird noch kommen, davon bin ich überzeugt.«

Ja, wenn Aureljo tot ist.

Wieder dieses Bedürfnis, hinauszuschreien, was ich weiß. Was ist das nur plötzlich? Ich schlucke es hinunter. »Bestimmt«, pflichte ich ihm bei. »Irgendwann kommt für jeden die Zeit.«

Morus ist weitergegangen, um Fleming zu gratulieren; wenn er meine Anspielung verstanden hat, ist es ihm gut gelungen, das zu verbergen. Dafür steht nun Grauko vor mir und umschließt meine Hände mit seinen.

»Glückwunsch. Ich bin sehr stolz auf dich.«

Ich möchte ihn um Hilfe bitten, hier, sofort, ihm von meiner Angst erzählen. Wie früher, wenn ich mich verletzt hatte und zu Baja gelaufen bin.

Er drückt meine Hände ein wenig fester. Nicht, sagen seine Augen und ich nicke.

»Alles, was ich kann, verdanke ich Ihnen«, murmele ich. »Ich wünsche mir sehr, dass ich die Gelegenheit bekomme, mein Können einzusetzen.«

Er versteht genau, was ich meine. »Das wirst du«, sagt er beinahe tonlos.

Etwas schiebt sich in meine Hand, winzig und weich. Neupapier, vermute ich. Grauko drückt es mir zwischen Daumen und Zeigefinger, dort halte ich es fest.

»Du bist meine beste Studentin. Denk immer daran. Man kann die Welt mit Worten aus den Angeln heben, das hat bisher niemand so begriffen wie du.«

Wer uns beobachtet, sieht einen Lehrer, dem vor Stolz Tränen in den Augen stehen. Ich dagegen sehe Trauer. Grauko verabschiedet sich von mir. Sein Blick verrät mir alles – es gibt keinen Irrtum und kein Missverständnis und er weiß es.

Unsere Reise wird eine Reise in den Tod.

Erst als ich eine Stunde später wieder in meinem Quartier bin, öffne ich meine Hand und das kleine Stück Neupapier fällt heraus. Ich streiche es glatt und lese die drei Sätze, die dort in Graukos eleganter Handschrift stehen: Unsere wichtigste Lektion war die letzte. Du beherrschst sie. Vergiss sie nicht.

Dankbar ziehe ich seine Buchstaben mit den Fingerspitzen nach. Er hat mich nicht aufgegeben. Er bittet mich zu kämpfen, mit den Waffen, die er für mich geschärft hat: meinen Worten.
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Zwei Tage bis zur Abreise, zwei Tage vollgestopft mit Vorbereitungen. In Extralektionen bekommen wir den Verhaltenskodex für die Sphäre Zukunft eingeschärft, üben, wie der Präsident zu begrüßen ist – rechte Hand aufs Herz, Kopf neigen –, und lernen den Tagesablauf für unseren Besuch auswendig. Während ich gemeinsam mit den anderen das perfekte Benehmen gegenüber Präsident und Regierung übe, kann ich keine Sekunde glauben, dass die Reise ein anderes, dunkleres Ziel haben wird als die Sphäre Zukunft. Erst als ich für kurze Zeit allein bin, schleichen sich die Ängste langsam wieder ein. Wann werden wir bemerken, dass die Magnetbahn die falsche Richtung einschlägt? Dass es nach Norden geht, zu den Verhörzellen in den Eiskerkern, und nicht nach Süden? Wird überhaupt genug Zeit für diese Erkenntnis sein? Für Angst, für Verhandlungen, für Unschuldsbeteuerungen?

Graukos Nachricht geht mir immer und immer wieder durch den Kopf. Die letzte Lektion: Umstimmung deines Gegenübers. Entscheidungen, die man nicht mehr zurücknehmen kann. Ich war gut, meine Gedanken sind meinen Worten in der richtigen Distanz vorangeflogen; als ich fertig war, hat Grauko mich gelobt wie selten zuvor. Bald werde ich dich nichts mehr lehren können, hat er am Ende gesagt.

Ich sitze auf dem Boden vor meinem Bett und beiße mir auf die Lippe. Grauko hat nicht nur von meinen Fähigkeiten als Rednerin gesprochen. Ihm muss bewusst gewesen sein, dass wir nur noch wenig Zeit haben. Und dass er nichts dagegen tun kann.

Mit wachsender Verzweiflung suche ich nach einer Gelegenheit, um in Ruhe mit Aureljo zu sprechen. Wir sind in einen so engen Terminplan eingebunden, dass es sich einfach nicht ergibt; immer ist jemand dabei. Was ich den Blicken entnehme, die er mir zuwirft, ist wenig ermutigend: Er denkt, ich habe mich geirrt. Er glaubt, was Gorgias gesagt hat. Sein Vertrauen in den Sphärenbund ist durch meinen Bericht nicht nachhaltig erschüttert worden. Wer weiß, vielleicht ginge es mir im umgekehrten Fall ebenso. Er hat sicherlich während Gorgias’ Ansprache nach Anzeichen von Lügen in seinem Verhalten gesucht und keine gefunden. Gut möglich, dass ich, wäre ich an Aureljos Stelle, dann ebenfalls an ein Missverständnis glauben würde.

Mein nächster Termin findet im Medcenter statt. Gesundheitscheck, es werden alle Laborwerte bestimmt. Sie untersuchen Herz, Lunge und Augen, kalibrieren den Salvator.

Eine halbe Stunde lang sitze ich mit Tomma im Warteraum, die so voller Vorfreude ist, dass sie kaum stillhalten kann und ohne Pause spricht.

»Meine Erkältung klingt ab, sie haben mir extra neue Medikamente gegeben. Stell dir vor, ich hätte nicht mitfahren können, nur wegen einer laufenden Nase!«

Das hätte dir vielleicht das Leben gerettet.

Als sie endlich ins Untersuchungszimmer gerufen wird, ist die Einsamkeit und Stille eine wahre Erlösung.

Kurz vor der zweiten Blutabnahme finde ich mich mit Aureljo allein im Warteraum wieder. Er sieht müde, aber zufrieden aus – das werde ich gleich ändern. Hier ist zwar nicht der ideale Ort, aber ich weiß nicht, ob sich vor unserer Abreise noch eine weitere Gelegenheit für ein Gespräch ergibt. Also falle ich ihm um den Hals und bringe meinen Mund ganz nahe an sein Ohr.

»Es ist eine Falle«, flüstere ich so leise, dass ich mich selbst kaum verstehe. »Sie wollen uns töten. Du musst mir glauben.«

Seine Hand streicht über mein Haar, bleibt in meinem Nacken liegen. Ich fühle seine Lippen an meinem Ohr. »Das kann nicht sein.« Seine Stimme ist wenig mehr als ein Hauch. »Es gibt eine offizielle Bestätigung von vier Sphären, deren Meister ebenfalls zu dem Treffen kommen. Ich habe die Dokumente selbst gesehen. Sie können uns nicht einfach an einen anderen Ort schaffen, wenn es das ist, was du befürchtest.«

Aureljos Nähe ist tröstlich, sein Geruch beruhigt mich, es wäre so schön und bequem, mich überzeugen zu lassen. Mich auf die Reise zu freuen und dem Sphärenbund zu vertrauen, so wie ich es bisher immer getan habe.

»Trotzdem«, wispere ich. »Die Reihungsnummern sind identisch mit denen, die der Fremde genannt hat – das ist doch kein Zufall! Sie werden einen Weg finden. Sie sind nicht dumm. Ich weiß, was ich gehört habe.« Sollte uns jetzt jemand sehen, muss er uns für unfassbar verliebt halten. Wir drücken uns so eng aneinander, dass wir kaum atmen können. Für den Fall, dass tatsächlich ein verborgenes Kameraauge auf uns gerichtet ist, lächle ich, als würde Aureljo mir ein Liebesgeständnis nach dem anderen zuflüstern.

»Du hast dich geirrt«, haucht er. »Das, was du gehört hast, hat sich sicherlich auf die Reise bezogen.«

Allmählich fällt es mir schwer, mein Lächeln aufrecht zu halten. »Wie kann man sich bei den Worten ›Die Betreffenden müssen getötet werden‹ irren? Gorgias war entsetzt, Morus hat lange widersprochen. Aber sie wissen nicht, dass ich das Gespräch belauscht habe. Das ist unser Vorteil, wenn wir den nicht nutzen –«

Die Tür geht auf und zwei Ärzte treten ein. Mir ist plötzlich heiß. Habe ich zu laut gesprochen? Nein, ich glaube nicht. Beide sehen ebenso freundlich aus wie noch vor fünf Minuten, als sie meine Lungenfunktion kontrolliert haben.

Ich mache mich von Aureljo los, obwohl ich viel für seine Reaktion auf meinen letzten Einwand geben würde.

»Ria, du bist wieder an der Reihe«, sagt einer der Ärzte. »Aber keine Sorge, es dauert nicht mehr lange.«

Alles in allem sind es aber doch noch zwei Stunden, bis ich das Medcenter verlassen kann.

»Du bist völlig gesund«, sagt der Arzt zum Abschied. »Du kannst deine Reise beruhigt antreten.«

Beinahe hätte ich gelacht.

Ich setze meine Hoffnung in das Abschiedsdinner, das für uns gegeben wird, vielleicht kann ich kurz mit Tycho sprechen oder mit Fleming. Noch lieber würde ich Tomma warnen – sie würde mir glauben. Und zusammenbrechen. Sie hat ihre Emotionen schon bei weit harmloseren Ereignissen nicht im Griff.

Doch sie platzieren uns jeweils neben Mentoren und Würdenträgern der Sphäre; mir wird der Platz zwischen einer Klimatologin und dem Leiter der Versorgungsabteilung zugeteilt. Beide kenne ich kaum und die Gespräche, die sich während des Essens ergeben, sind kurz und verkrampft. Vier Stühle weiter sitzt Fleming, der erneut einen nervösen Eindruck auf mich macht. Ich würde rasend gerne in der Nähe sitzen, denn sein Tischnachbar zur Linken ist Morus, der immer wieder das Wort an ihn richtet.

Mein Seminar in Lippenlesen ist fast zwei Jahre her, ich könnte aber trotzdem einiges von dem Gespräch zwischen Morus und Fleming aufschnappen, wenn nicht ausgerechnet jetzt die Klimatologin ein Thema gefunden hätte, mit dem sie dem Schweigen in unserer Ecke ein lautstarkes Ende bereitet. Ich höre ihr nur mit halbem Ohr zu, als sie darüber zu dozieren beginnt, dass die Sonnenstunden rund um die Sphäre Zukunft so viel häufiger seien als hier bei uns.

Dass ich immer wieder »Tatsächlich?« und »Wie interessant!« einwerfe, wenn sie Luft holt, scheint ihr völlig zu genügen, sie bemerkt nicht, dass sich meine Gedanken an einem anderen Ort befinden, ebenso wie mein Blick.

Fleming hat eben etwas gesagt, das »ein weiter Weg« heißen könnte, woraufhin Morus nun zustimmend nickt. Sprechen sie über die Reise? Oder die Ausbildung? Würde Fleming eine Andeutung machen, wenn er das Gleiche wüsste wie ich? Ich versuche, mich an unsere Begegnung in der Mensa zu erinnern: Wir haben kaum ein Wort gewechselt, aber dass eine Frage in Flemings Augen stand, war nicht zu übersehen. Und am letzten Ruhetag, auf der Bühne, schien es, als würde er jeden Moment umkippen.

Gäbe es die Abhörfunktion der Salvatoren nicht, hätte ich versucht, mit Fleming zu sprechen. Aber ich kann das Risiko nicht eingehen, dass er falsch reagiert, ich kenne ihn zu wenig. Tycho ins Bild zu setzen war schon gewagt genug.

Ich wünschte, Aureljo wäre ebenso misstrauisch, doch er sitzt am anderen Ende der Tafel und führt ein angeregtes Gespräch mit Gorgias.

Durchschaut er die Dinge besser als ich?

Nein. Ich darf mich nicht beirren lassen. Die papiertrockene Stimme des Fremden meldet sich wieder in meinem Kopf: Die Regierung will einen Schnitt, sauber und endgültig.

Ist es möglich, dass der Präsident uns in seine Sphäre beordert, um uns dort vor ein Gericht zu stellen, heimlich, unter Ausschluss der Öffentlichkeit?

Von allen Möglichkeiten scheint mir diese die beste. Sie lässt zumindest einen Funken Hoffnung, dass wir den Irrtum aufklären können. Wenn ich die Nerven aufbringe, werde ich die lange Fahrt morgen nutzen, um mir Eckpunkte für eine Verteidigungsrede zurechtzulegen.

Erst jetzt fällt mir auf, dass der Redeschwall zu meiner Linken versiegt ist. Die Klimatologin blickt mich an und wirkt ein wenig beleidigt. Ich muss vergessen haben, Interesse zu heucheln.

»Tut mir leid«, entschuldige ich mich und unterdrücke ein Gähnen. »Die Vorbereitungen heute waren sehr kräfteraubend, ich bin müder, als ich dachte.«

Das versteht sie natürlich, wie sie mir wohlwollend versichert. An meiner Stelle wäre sie ja so aufgeregt. Nun beginnt sie, davon zu erzählen, wie sie einmal beinahe den Präsidenten getroffen hätte, als er auf einer Rundreise durch die Sphären war.

Einen Moment lang habe ich das Gefühl, aufspringen und davonlaufen zu müssen. Es überwältigt mich so plötzlich, dass ich ihm fast nichts entgegenzusetzen habe. Meine Füße stemmen sich schon gegen den Boden, in Gedanken habe ich meinen Stuhl bereits zurückgeschoben, bin aufgestanden und losgelaufen. Allein die Vorstellung erleichtert mich unbeschreiblich.

Doch mein Training war gut genug. Mein Blick fällt auf Grauko und ich weiß, wie enttäuscht er von mir wäre. Dieses Wissen rettet mich. Das und der Anblick von Tycho, der bleich und stumm vor seinem unberührten Teller sitzt.

Mit ihm hätte ich sprechen sollen. Einen Plan entwickeln. Oder zumindest Gedanken austauschen, dann wäre uns beiden leichter ums Herz. Aber die Gelegenheit dazu ist ungenutzt verstrichen und der morgige Tag rückt mit jeder Sekunde näher.

Ich betrachte die Menschen, die rund um die Tafel sitzen, und frage mich, ob einer darunter ist, der genau weiß, was uns erwartet.
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Die Magnetbahn hängt an ihrer Schiene wie eine überdimensionale Made, hellgrau und rund. Die Treppen sind ausgeklappt und in der Tür steht ein Sentinel mit goldenem Kragen. Abteilung Kommando, Reisebegleitung für wichtige Persönlichkeiten.

Ich habe kaum geschlafen und fühle mich, als wäre mein Körper ein Kleidungsstück, das nicht passt. Zwei der grünen Sentinel haben mich abgeholt und zur Bahnstation begleitet, die eine ganze Kuppel ausfüllt. Ich habe Todesängste ausgestanden, dass sie mein Gepäck kontrollieren und der Inhalt meinen Ruf als Verschwörerin festigen wird. Doch sie haben sich nur um den großen Koffer gekümmert, mein alter Rucksack war ihnen nicht einmal einen Blick wert.

Aureljo ist schon da, Tycho ebenfalls. Er ist grau im Gesicht und tritt unaufhörlich von einem Bein aufs andere. Wir nicken einander kurz zu.

»Es ist ein wundervoller Tag zum Reisen.« Aureljo deutet nach oben und ich sehe, was er meint. Die Wolkendecke über der Kuppel ist heute dünner als sonst, da und dort zerfasert sie und lässt kleine Stücke blauen Himmels erahnen. Wenn wir Glück haben, werden wir die Sonne sehen.

Als Nächste trifft Tomma ein und ist die personifizierte gute Laune. »Ich kann es immer noch nicht glauben!« Sie singt mehr, als dass sie spricht, fällt mir um den Hals und deutet ebenfalls nach oben. »Sieh nur. Wie schön. Wie schön!«

Ich bin versucht, sie daran zu erinnern, dass sie unsere Sphäre erst verlassen wollte, wenn die letzten Prims ausgerottet sind, aber ich spare mir die Luft. Es spielt keine Rolle. Sie sieht die Bahn, die Sentinel und fühlt sich sicher. Ich atme gegen mein schlechtes Gewissen an. War es unverantwortlich, Tomma nicht zu warnen?

»Lass uns einsteigen.« Sie packt meinen Arm.

»Einen Moment noch.« Ich muss den Gedanken loswerden, dass ich gleich freiwillig meinen Sarg besteigen werde, meinen madenförmigen Sarg.

Wenn ich weglaufen könnte. Fliehen. Die Idee war in den letzten Tagen immer wieder mein Begleiter, aber sie lässt sich nicht verwirklichen. Wer fliehen will, braucht einen Ort, den er ansteuern kann. Doch als Verräterin würde jede Sphäre mich sofort ausliefern. Die ganze bewohnbare Welt würde meinen Tod wollen.

Es muss bald geschehen.

Es wird bald geschehen. Aber nicht hier, wo wir zu Hause waren.

Fleming betritt die Station, einen Medpack auf dem Rücken. Nun warten wir nur noch auf Dantorian.

Seine Verspätung erklärt sich kurz darauf aus der riesigen Mappe, die er trägt. »Meine vier besten Gemälde«, keucht er. »Der Präsident soll es nicht bereuen, mich eingeladen zu haben.«

Das ist der Moment, in dem meine Fassade beinahe einen Riss bekommt. Dantorian schleppt freudig Geschenke mit für den Mann, der seinen Tod befohlen hat. Hätte meine Wut Masse und Gewicht, würde sie die Hermetoplastwände der Kuppel über uns durchbrechen.

Aber die ganze Zeit über bleibt das vorfreudige Lächeln in meinem Gesicht. Ich habe keinen Ausweg gefunden. Ich muss in diese Bahn einsteigen. Wir alle müssen. Und wir tun es nicht schreiend und um uns tretend, sondern mit einem Lachen – aus Unwissenheit oder weil uns nichts anderes übrig bleibt.

In der Bibliothek steht ein altes Buch, so alt, dass es niemand ausleihen darf. Darin sind Bilder von Menschen in rüschenbesetzten Gewändern, die auf ein Schafott steigen, wo ihnen mittels eines besonderen Geräts der Kopf abgeschlagen wird.

Wie das Gerät hieß, habe ich vergessen, aber ich habe die Bilder vor Augen und kann mir vorstellen, wie sich die Verurteilten gefühlt haben müssen.

Bevor ich als Letzte die Treppe zur Magnetbahn betrete, sehe ich mich noch einmal um. Die Station ist so gut wie leer. Normalerweise gibt es bei Anlässen wie diesem ein Abschiedskomitee, aber wir brechen zu früh am Morgen auf. Und sollen ja in einer Woche wieder hier sein.

Das Innere des Waggons ist komfortabel eingerichtet: dunkelblaue Polstersessel, die sich drehen lassen, kleine Tische, auf denen schon Getränke bereitstehen.

Vier Sentinel mit goldenen Kragen salutieren vor uns. »Das Wetter ist gut, es sind keine Stürme prognostiziert. Wenn es so bleibt, werden Sie sogar Sicht auf einige Flüsse und Seen haben«, erklärt der ranghöchste.

Ich forsche in seinem Gesicht nach dem Hinterhalt, in den er uns gerade lockt, aber der Mann scheint ehrlich zu sein. Da ist er wieder, der Funken Hoffnung: Vielleicht ist ja alles in Ordnung. Sie tun es nicht jetzt. Sie tun es später. Oder gar nicht.

Tomma prostet mir mit einem Becher Vitaminsaft zu. Ich überlege, wann sie wohl aufgestanden ist, um sich eine solch aufwendige Frisur zu flechten.

Im nächsten Moment frage ich mich, wieso ich mich mit derart unwichtigen Dingen beschäftige.

Wir lenken uns mit Nebensächlichkeiten ab, um Unerträgliches auszuhalten, hat Zilla mir mal erklärt. Das muss es sein. Würde ich mich auf die Anspannung in meinem Innern konzentrieren, müsste ich die blauen Sessel vollkotzen.

»Ich wünsche Ihnen allen eine wunderbare Reise«, sagt eine angenehme weibliche Stimme aus dem Deckenlautsprecher. »Schenken Sie mir bitte kurz Ihre Aufmerksamkeit, es folgt eine Erklärung der Sicherheitsbestimmungen. Die Magnetbahnen sind auf dem neuesten Stand und werden regelmäßig gewartet. Sollte es dennoch zu einer Panne kommen, bleiben Sie ruhig, es kann Ihnen nichts geschehen. Warten Sie, bis Sicherheitspersonal zu Ihnen stößt, und folgen Sie den Anweisungen. Verlassen Sie keinesfalls die Bahn. Ich wiederhole: Verlassen Sie keinesfalls die Bahn! Außerhalb ist es uns nicht möglich, für Ihre Sicherheit zu garantieren. Die Bewohner des Sphärenumlands sind uns nicht immer freundlich gesinnt. Ein Aussteigen ist nur in dem unwahrscheinlichen Fall gestattet, dass Feuer im Wagen ausbricht. Durch das Ziehen an einem der blauen Hebel oberhalb der Türen stoppt der Zug.«

Ich hebe den Kopf. Drei blaue, hakenförmige Hebel. Ich erinnere mich, dass es einmal einen Brand in der Magnetbahn gab, damals ist ein ganzer Trupp Sentinel ums Leben gekommen.

»Sobald der Zug zum Stillstand gebracht wurde«, fährt die sanfte Frauenstimme fort, »öffnen sich die Ausgänge. Aus den Klappen über Ihren Sitzen werden Überlebenssets mit der nötigsten Ausstattung für drei Stunden ausgeworfen. Bleiben Sie nahe der Bahn und versuchen Sie nicht, sich allein durchzuschlagen. Hilfe ist unterwegs, sobald Sie den Hebel gezogen haben. Wir wünschen Ihnen eine angenehme Reise.«

Mit einem lauten Zischen schließen sich die Türen. Dann folgt ein schwimmendes Gefühl, ein Gleiten. Die Magnetbahn hat sich in Bewegung gesetzt. Ich klammere mich an meinen Rucksack. Kann man die kleine Spitzhacke ertasten? Wird ihr Fehlen im Gewächshaus auffallen?

Mein Salvator beginnt zu vibrieren; Aureljo bemerkt es und legt einen Arm um mich. Wahrscheinlich, um mich zu besänftigen: Sieh doch, alles ist gut, alle sind nett zu uns.

»Denk daran, wir sind nicht irgendjemand«, sagt er stattdessen. »Wir dürfen nicht vergessen, was wir können. Aber das wirst du nicht, ich weiß es.«

Da begreife ich, wie sehr ich ihn unterschätzt habe.

Die Magnetbahn gibt ein leises Brummen von sich, während sie durch die Landschaft gleitet. Ich könnte Tycho fragen, wodurch das Geräusch entsteht, aber ich bin zu gefangen von dem Anblick, der uns umgibt. Von meinem Quartier aus kann ich nur einen einzigen Hügel sehen, aber hier reihen sie sich aneinander, ähnlich und doch unterschiedlich, wie Brüder, sanft geschwungen und schneebedeckt. Wenn man nach oben sieht, gibt es kein Ende, keine Kuppel, keine Grenze. Der Himmel liegt wie ein hellgraues Federbett hinter unendlichem Weiß und dann, plötzlich, reißt die Wolkendecke auf.

Für einen Moment vergesse ich all meine Angst. Goldene Strahlen verwandeln das Land in ein Meer aus Kristallen, ein unberührtes, strahlendes Paradies. Man möchte sich hineinwerfen, darin versinken.

»Sieh nur, Ria, sieh nur!«, flüstert Aureljo. Als wäre das nötig. Als würde ich meine Augen abwenden können.

Die Gespräche im Wagen sind verstummt, alle sind gebannt von der ungewohnten Aussicht, die sich uns bietet.

Schon nach wenigen Minuten passieren wir die Ruinen einer Stadt. Ein hoher Turm hat die Jahre fast unbeschadet überstanden, anders als die Häuser nahe der Magnetbahn – manche sind eingestürzt, nur die Größe der Schneehaufen weist darauf hin, dass sich darunter Trümmer befinden. Bei anderen fehlt das Dach oder eine Seitenwand, sie erinnern mich an die Puppenhäuser, die wir bei Baja hatten. Ich erhasche einen Blick auf ein leeres Zimmer, das nicht mehr beherbergt als einen umgekippten Sessel mit zerrissener Polsterung. Gab es jemals orangefarbene Möbel?

Dann wieder Wildnis. Kahle Schneefelder, da und dort Sträucher. Plötzlich zwei Bäume im Windschatten einer alten Mauer. Sie sind klein und gedrungen, ihre Nadeln sind dunkel.

»Föhren«, jauchzt Tomma. »Ich glaube, die sind natürlich gewachsen. Nicht gepflanzt!«

Dantorian hat eilig seine Zeichenutensilien hervorgeholt, mit sicheren, schnellen Strichen skizziert er die beiden Bäume und die Mauer. Jedes fertige Blatt verstaut er in seiner Mappe.

»Du bist richtig gut«, sage ich. Es ist Zeit, dass wir ins Gespräch kommen. Ich muss ihn besser einschätzen können. »Kein Wunder, dass die Akademie dir so viel Papier zur Verfügung stellt.«

Er sieht nicht auf, sondern zeichnet weiter, während er antwortet. »Tut sie nicht. Ich mache es selbst, aus Neupapier. Davon kriegt man, so viel man möchte.«

Die Tatsache, dass man aus Neupapier brauchbares Papier herstellen kann, wenn man weiß, wie, würde mich unter normalen Umständen sehr interessieren. Heute nehme ich das nur nebenbei zur Kenntnis. Dantorians Körpersprache signalisiert, dass er in Ruhe gelassen werden möchte. Ich frage mich, ob er rechtzeitig aus seiner Konzentration auftauchen kann, sollte etwas geschehen.

Doch die ersten zwei Stunden unserer Fahrt verlaufen völlig ereignislos, wenn man von der fantastischen Landschaft absieht, die wir durchqueren. Mehrmals passieren wir riesige glitzernde Flächen, klar wie Glas. Seen, seit Jahrzehnten zugefroren, blanke Spiegel für den Himmel und die Sonne, die sich uns immer wieder zeigt, als wolle sie uns weiter und weiter locken.

Wenn meine Orientierung stimmt, fahren wir in Richtung Süden, so wie geplant. Ich verbanne die Vision von den unterirdischen Eiskerkern aus meinem Kopf. Das ist es nicht, was man für uns vorgesehen hat.

Eine Herde Rentiere flüchtet, als die Bahn sich nähert. Atem dampft vor ihren Mäulern und ihre Hufe treten tiefe Spuren in den Schnee.

»Herrlich«, sagt Aureljo. »Ich habe noch nie so viele gesehen. Es muss hier ausreichend Flechten und Moose geben, das ist ein gutes Zeichen, Ria.«

Das ist es tatsächlich. Vielleicht stimmen die Gerüchte und die Taugrenze bewegt sich nach Norden. Dann könnte es bald wieder Landwirtschaft unter freiem Himmel geben und damit viel größere Ernten, bessere Bedingungen für alle.

Nur dass wir das nicht mehr erleben werden.

Unser bevorstehender Tod ist mir noch nie so unfair erschienen wie jetzt, angesichts der Weite und Schönheit dieser Welt, die vielleicht sogar zu tauen beginnt. Wenn die Schneedecke fort ist, werden unglaubliche Dinge darunter zum Vorschein kommen, die keiner der heute Lebenden bisher gesehen hat.

Die vielen Eindrücke, das Summen und Wiegen der Bahn – ich spüre, dass mir bald die Augen zufallen werden. Auch Tycho kämpft bereits gegen die Schwere seiner Lider an, sein Kopf sinkt immer wieder zur Seite.

Hat man etwas in unsere Vitamingetränke getan?

Eine erneute schreckliche Vorstellung. Wir werden einer nach dem anderen einschlafen und dann wird jemand mit einem Messer durch den Wagen gehen und uns die Kehlen durchschneiden.

Nein. Wozu alles mit Blut bespritzen? Ein fest aufs Gesicht gedrücktes Kissen tut es auch. Oder eine Giftspritze.

Mir die möglichen Todesszenarien auszumalen hat genügt, um die Müdigkeit zu vertreiben. Was bedeutet, dass man uns vermutlich doch nichts in die Getränke gemischt hat. Dafür spricht auch das Verhalten von Tomma und Fleming: Tomma hüpft vor Aufregung in ihrem Sitz förmlich auf und ab; Fleming steht am Fenster, Hände und Gesicht gegen die Scheibe gepresst.

Ich wünschte, ich wüsste, wo wir sind. Am Horizont kommt eine Sphäre in Sicht, ich zähle achtzehn Kuppeln, doch wenn ich den Namen der Sphäre nennen sollte, könnte ich nur raten.

»Neu-Augsburg hat achtzehn Kuppeln«, meint Aureljo. Doch auch er kann nicht abschätzen, ob wir bereits so weit gefahren sind. Wir alle sind zu ungeübt im Reisen.

Die Kuppeln gleißen im Sonnenlicht und ich schirme meine Augen ab. Lebt dort jemand, den ich kenne? Hat es vielleicht einen von Bajas Schützlingen hierher verschlagen?

Noch während wir rätseln, wo wir sein könnten, wird uns Essen serviert. Pilzeintopf mit Lammfleisch, für jeden das Gleiche, bei niemandem wird der Salvator zurate gezogen.

Mein Körper sendet angesichts des Geruchs eindeutige Hungersignale aus, aber ich habe Angst, das Essen anzurühren. Sie geben uns wahrscheinlich nicht abgestimmte Nahrung, weil es ohnehin egal ist. Weil wir nicht mehr lange zu leben haben. Oder sie haben etwas untergemengt. Aus welchem anderen Grund sollten sie kostbares Lammfleisch mit minderwertigen Zuchtpilzen zu dieser labbrig klumpigen Pampe verkochen?

»Kein Verfolgungswahn«, flüstert Aureljo und deutet mit dem Kinn auf die vier goldenen Sentinel, die am anderen Ende des Wagens sitzen und essen. Ihre Mahlzeit stammt aus dem gleichen Topf wie unsere.

Ich warte, bis Fleming den ersten Bissen genommen hat, denn er legt ein Misstrauen an den Tag, das mir gefällt. Zuerst riecht er an dem Eintopf, lang und ausgiebig, dann kostet er eine Löffelspitze voll. Wartet. Kostet wieder.

Gibt es Zuchtstationen für Giftpilze? Würde Tomma sie erkennen? Ich halte ihr meine Schüssel hin. »Weißt du, was das für ein Pilz ist?«

Sie hebt einen mit der Gabel an. »Das sind Austernpilze. Wirklich, Ria, ein paar zusätzliche Lektionen in Nahrungsmittelkunde würden dir nicht schaden.«

»Ich werde dran denken.«

Fleming scheint es noch immer gut zu gehen. Keine Anzeichen von Schweißausbrüchen oder Krämpfen. Doch das bedeutet nichts, gerade die giftigsten Pilze zeigen ihre Wirkung erst nach Stunden.

»Schmeckt es gut?«, frage ich ihn.

Schulterzucken. »Ich habe keinen großen Hunger«, antwortet er leise.

Mittlerweile hat auch Tomma zu essen begonnen und schiebt sich einen Bissen nach dem anderen in den Mund. Dazwischen weist sie mit ihrer Gabel aus dem Fenster, wo nicht weit von der Bahnstrecke entfernt riesige Säulen aus der Erde ragen.

Ich ducke mich instinktiv tiefer in meinen Sessel. Könnten das Waffen sein? Die Säulen stehen in gleichmäßigem Abstand zueinander, an der Spitze einer jeden ist etwas angebracht, eine merkwürdige Blüte mit drei sehr schmalen Blättern, die wie lang gezogene Speerspitzen geformt sind. Immerhin sind die Spitzen nicht uns zugewandt und die Säulen wirken alt. Beim Näherkommen sehe ich, dass zwei umgestürzt sind. Sie müssen aus der Zeit vor der Langen Nacht stammen.

Tomma hat bereits einen der goldenen Sentinel danach gefragt. »Es heißt, damit wurde früher Energie gewonnen. Aus Wind«, erläutert er. »Es gibt heute noch Kraftwerke, die eine ähnliche Technik benutzen.«

Das Thema lässt Tycho aus seiner Mattigkeit erwachen. Er betrachtet die Relikte aufmerksam und bittet Dantorian, sie zu zeichnen.

Mein Blick hängt an den Blütensäulen, bis sie nicht mehr zu sehen sind.

Mein Lammeintopf ist kalt geworden.
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